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Vorwort 


Nicht eine abgefeilte, reſtlos abgeſchloſſene Stellungnahme für 
oder gegen den Adel ſoll das vorliegende Buch bringen, ſondern es 
ſoll zeigen: dieſe Auffaſſung von der Art und vom Wert deutſchen 
Adels haben Nationalſozialiſten. 


Ich habe mich mit der Bitte um Mitarbeit an einige National-; 
ſozialiſten gewandt, die ſowohl als Kämpfer unſerer Bewegung 
als auch durch ihre Zugehörigkeit zu alten Adelsgeſchlechtern einen 
beſonders guten Namen haben. 


Es kam mir nicht darauf an, eine möglichſt große Anzahl ſolcher 
Mitarbeiter zu haben, ſondern vielmehr ſolche aus möglichft ver- 
ſchiedenen Gegenden des Reiches, verſchiedenen Berufen und 
Kampfabſchnitten zu Wort kommen zu laſſen. 


Beim Leſen dieſes Buches bitte ich jeden zu bedenken, daß 
dieſe Parteigenoſſen dieſelben Anſichten nicht nur heute, nicht nur 
ſeit unſerer Machtergreifung — ſondern erſt recht ſchon lange vor⸗ 
dem vertreten haben. Damals allerdings ſprach man Mitgliedern 
des Adels, die in der Nationalſozialiſtiſchen Arbeiter- 
partei ihren Mann ſtanden, von vornherein das Recht ab, über⸗ 
haupt noch über Belange des Adels ſich zu äußern. Damals, als 
nur wenige Adelsangehörige in der braunen Armee kämpften, 
wurden dieſe von ihren ſogenannten Standesgenoſſen am aller⸗ 
ſchärfſten bekämpft. 


Wir haben ſeinerzeit einſehen gelernt, daß dieſer Stand — ſo, 
wie er ſich während jener Kampfzeit präſentierte — keine Daſeins⸗ 
berechtigung als ſolcher haben darf. Mit ihm hatten wir ſchon da⸗ 
mals nichts mehr zu tun. Wir ſanden — wie jeder andere Volks⸗ 
genoſſe aus einem anderen Stande — unſere neue Heimat, fern 
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4 Vorwort 


von all dem Ballaſt an Standesdünkel und Klaſſenhaß, in der 
Volksgemeinſchaft Adolf Hitlers. 

Der Kampf formt die Menſchen. Als Kämpfer bekamen wir 
erſt die rechte Achtung vor der Leiſtung. Der Adel der Leiſtung 
wurde uns zum Begriff. So ſehr wir dieſen — ſeinen ewig gleich⸗ 
bleibenden Wert für Volk und Staat erkennend — ehren lernten, 
ſo wenig hatten wir noch für den Adel des bloßen Namens übrig. 

Eine neue Aufſaſſung vom Wert des Adels ringt ſich ſeitdem 
in uns durch, eine Auffaſſung, die der urſprünglichen, germaniſchen 
nahekommt — die der Ende des 19., Anfang des 20. Jahrhunderts 
vorherrſchenden aber nicht verwandt iſt. 

Der Weg dieſer Entwicklung liegt heute noch nicht feſt. Wir 
können ihn nur ahnen. Die deutſche Revolution, deren Recht⸗ 
fertigung wir gerade in ihrer Totalität erkennen, wird auch dieſer 
Entwicklung das Gepräge geben. 

Aus den folgenden Aufſätzen iſt zu erſehen, in welcher Richtung 
dieſer Weg gehen muß. 

Wir gehen ihn im unerſchütterlichen Vertrauen auf jenen 
Mann, deſſen Adel unſer Dr. Goebbels einmal kennzeichnete mit 
den Worten: 

„Das iſt unſer größter Gewinn: 
einen Mann vor uns zu ſehen, der einfach genug iſt, 
um groß zu ſein, 
und groß genug, um einfach zu ſein!“ 


Heil Hitler! 
Berlin, im Frühjahr 1934. 


Friedrich Chriſtian, 
Prinz zu Schaumburg⸗Lippe. 


Bernhard Graf zu Jolmo⸗Laubach 
Intendant der Volksbühne⸗Verlin, Standartenführer 


Der Adel iſt tot - es lebe der Aoͤel! 


Wir wollen nicht ſentimental ſein und es offen zugeben, was 
doch ſchon jeder weiß. Daß es keinen Adel mehr in Deutſchland 
gibt, der in ſeiner Geſamtheit noch irgendeinen feſten Begriff dar⸗ 
zuſtellen imſtande wäre. Der Adel iſt tot, weil er ſich ſelbſt ge- 
tötet hat. Wir ſtehen vor einem traurigen Aeberbleibſel, vor einem 
mühſam aufgeſchütteten, aber ſchmuckloſen und unbeweinten Grab⸗ 
hügel, dem man den rührenden Namen „Deutſche Adelsgenoſſen⸗ 
ſchaft“ gegeben hat. 

And es hat einmal Zeiten gegeben, da hatten all die Namen 
einen ſtarken Klang und eine innere Bedeutung, da hatten all die 
Geſchlechter eine Berufung im Volk, all die Namen und all die 
Geſchlechter, wie fie heute in Adelsliſten und gothaiſchen Taſchen⸗ 
büchern ſäuberlich, als ob es ſich um Muſeumszwecke handele, ver- 
zeichnet ſtehen. Es hat einmal Zeiten gegeben, da war der deutſche 
Adel eine lebendige Gegebenheit, da war mit dem adeligen Namen 
eine heilige Verantwortung dem Volke gegenüber verbunden, da 
war der deutſche Adel Träger einer ganz beſtimmten Weltanſchau⸗ 
ung, einer idealiſtiſchen Weltanſchauung, vor der eigener Vorteil 
nichts bedeuten konnte gegenüber der Pflicht, dem Volk, dem Land, 
dem Staat und ſeinen Repräſentanten bis zum Außerſten zu dienen. 
Damals ſtand der Adelige ſelbſtverſtändlich in vorderſter Front als 
ein Vorkämpfer für die Sache ſeines Volkes, bereit, nicht allein 
ſein Leben, auch ſein Hab und Gut hinzugeben und zu opfern, 
wenn damit geholfen werden konnte. Aeberall im Reiche ſaßen 
ſie auf ihren Gütern und Schlöſſern wie das Gewiſſen des Volkes, 
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tk u und b pre immer aber Kämpfer für den Beſtand des 
heiligen deutſchen Reiches, jeder für ſich allein, untereinander nur 
durch das gemeinſame Ziel gebunden, und der galt als Verräter, 
als Abtrünniger, der dieſes Ziel nicht in Kämpfen und Opfern 
anerkannte und ſich zu eigen machte. a Adel hat Deutſch⸗ 
land ſein Leben zu verdanken. 

Wenn ſich Deutſchland aber auf den Fe Adel verlaſſen 
hätte, dann wäre es mit ihm geſtorben. Aeberall im Reiche ſitzen 
die Adeligen wohl noch auf ihren Gütern und Schlöſſern, aber 
das Volk bedankt ſich dafür, in ihnen ſein Gewiſſen anzuerkennen. 
Sie wachen nicht mehr und fie predigen nicht mehr, und wenn fie 
kämpfen, dann gilt es der Verteidigung ihres Beſitzes oder ihrer 
Eitelkeit. Es ſteht nicht mehr jeder für ſich allein, ſie ſind heute 
organiſiert, aber es fehlt ihrer Organiſation jegliches Ziel, das 
über den Selbſtzweck hinausginge. Wer von ihnen das Ziel ſeines 
Volkes in Kämpfen und Opfern als ſein Ziel anerkennt und ſich 
zu eigen macht, der iſt heute der Verräter, der Abtrünnige. 

Das haben wir wohl alle, die wir unſerer Herkunft nach dem 
deutſchen Adel zugehörig, zur Kampfzeit uns in die national- 
ſozialiſtiſche Bewegung einreihen durften, zur Genüge an uns 
felbſt erleben müſſen. Man ſoll die Tatſache heute nicht verwiſchen, 
daß wir den Kampf in der Bewegung unter der ausdrücklichen 
Mißbilligung unſerer ſogenannten Standesgenoſſen auf uns ge⸗ 
nommen haben. Daß man uns bekämpft und verlacht hat. Wenn 
wir es auch als ſelbſtverſtändlich empfanden, mitzukämpfen, wenn 
unſer Volk um ſein Leben kämpft, vielleicht weil wir uns der 
Verantwortung und der Pflichten, die uns unſer Name von alters⸗ 
her vermittelt, bewußt, alſo weil wir dem deutſchen Adel zu⸗ 
gehörig waren, jo war die Meinung unſerer Namenskollegen eine 
umgekehrte. Nämlich, daß wir Nationalſozialiſten geworden 
waren, trotzdem wir doch dem deutſchen Adel zugehörig find. 
Wir waren vom geiſtigen Standpunkt der deutſchen Adelsgenoſſen⸗ 
ſchaft aus geſehen tatſächlich die Verräter, die Abtrünnigen, und 
wären verwerflich geweſen, hätte man uns nicht ob unſeres Idiotis⸗ 
mus mildernde Amſtände zugebilligt. Außerdem hat es nicht zum 
guten Ton gehört. Politiſch hatte man deutſchnational zu ſein, 
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daß man nichtmonarchiſtiſch wäre, war ein abſurder Gedanke. Zur 
weiteren Betätigung für die ganz Vitalen ſtanden obendrein der 
Herrenklub, die ſonſtigen, meiſt ländlichen Reitervereine und — 
man kann wohl ſagen — die Führerſtellen des Stahlhelm zur 
Verfügung. 

Am es kurz herauszuſagen: Der deutſche Adel hat ſich zu Tode 
blamiert. Er hat die letzte Chance, ſeine Daſeinsberechtigung zu 
erweiſen, jämmerlich verpaßt. Ausnahmen beſtätigen auch hier die 
Regel. Die Frage iſt hart und klar, die das Volk heute an euch 
richtet: Wo wart ihr adeligen Herren, als es zu Ende ging mit 
Deutſchland? Was habt ihr getan, als die Not immer unerträg- 
licher wurde? Wo habt ihr gekämpft, und was habt ihr geopfert? 
Ihr habt an euch gedacht und wie ihr euch retten könnt! An euch 
und eurer Familie Wohlergehen habt ihr gedacht und die Not des 
Volkes vielleicht bedauert, vielleicht ſogar bedrückend empfunden, 
aber nichts getan! Nichts getan! And ihr wagt es heute noch, 
einen Anſpruch auf Führung zu erheben? 

Das Volk hat euch ſchon lange erkannt. Ich werde es nie ver⸗ 
geſſen können, mit welchem Argwohn ich ob meines Namens in 
der nationalſozialiſtiſchen Bewegung und in der SA empfangen 
wurde. Mit welchem Mißtrauen mir zuerſt die Arbeiter gegen⸗ 
überſtanden, weil ſie einem ſolchen eher alles Schlechte, als eine 
ehrliche, nationalſozialiſtiſche Geſinnung zutrauten. Merk⸗ 
würdig, wie dieſes Mißtrauen, dieſer Argwohn übereinſtimmte mit 
der Einſtellung der Adelsgenoſſenſchaftlichen! Nationalſozialiſt 
trotzdem man adlig iſt. Dieſer Widerſpruch iſt bezeichnend für 
die Selbſteinſchätzung des Adels und gleichzeitig für ſeine Ein⸗ 
ſchätzung im Volk. Das Exklufive, das aus dem Dünkel entſtand, 
der geneigt war, auf den Lorbeeren der Ahnen geruhſam zu ſitzen 
und den Rahm von der deutſchen Geſchichte als traditionell ge⸗ 
borene Führerperſönlichkeit abzuſchöpfen, die ſelbſtgewollte Iſo⸗ 
lierung hat den Adel vom Volk gelöſt und ſeinen Inſtinkt getötet. 
Das Ergebnis iſt: Ein großes Geſtern, ein kleines Heute und gar 
kein Morgen mehr. 

Das Volk iſt mündig geworden. Aus dem Volk ſind die 
Führer und Retter gekommen. Aus der Seele des Volkes iſt 
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Adolf Hitler erſtanden. Mögt ihr euch ſträuben, ihr adligen Herrn, 
weil das eure Eitelkeit beleidigt, weil jeder von euch ſeiner eigenen 
Meinung nach Führer ſein müßte, mögt ihr weiterhin hetzen und 
ſtänkern, wie ihr es jetzt noch tut, der Adel iſt tot, weil ihr ihn 
durch euer Verhalten, durch eure Geſinnung, durch eure Selbſt⸗ 
ſucht getötet habt. Im übrigen wird euch das Schimpfen auch noch 
abgewöhnt werden. Der Adel iſt tot und ſchon wächft aus dem 
Volk heraus ein neuer Adel, erfüllt von der heiligen Aufgabe, 
Deutſchland zu bauen. Neue Namen haben wieder einen ſtarken 
Klang und innere Bedeutung. Ein neues Geſchlecht hat eine 
neue Berufung im Volk. Ein neuer Adel erwächſt wieder zum 
Träger der idealiſtiſchen Weltanſchauung, vor der eigener Vorteil 
nichts bedeuten kann gegenüber der Pflicht, dem Volk, dem Land, 
dem Staat und feinen Repräfentanten bis zum äußerſten zu dienen. 
Wer in der vorderſten Front ſteht, der iſt der Adlige! 

Der Adel iſt tot, es lebe der Adel! Das danken wir unſerem 
Führer, daß er, als der alte verſagte, dem deutſchen Volke ſeinen 
neuen Adel gegeben hat und erzogen hat, dem es nicht mehr auf 
Namen und Aeußerlichkeiten ankommt, der einfach da iſt und 
kämpft. 


Erhard Graf von Wedel 
Legationsrat 


Naſſe und Abel 


Mein Vater, ein ſehr vorurteilsfreier Mann, dem jede Art 
Adelsdünkel völlig fremd war, lehrte mich frühzeitig erkennen, daß 
erſt recht in heutiger Zeit, in der alle früheren Vorrechte des Adels 
gefallen find und höchſtens noch ein kleiner Reft „geſellſchaftlichen“ 
Anſehens übriggeblieben iſt, keinerlei Grund zu irgendwelchem 
„Beſſerdünken“ gegenüber anderen Volksſchichten für den Adel 
gegeben iſt. Auch der verbliebene Reft an Anſehen und Geltung 
müſſe, ſo war ſeine Meinung, durch entſprechendes Verhalten und 
durch Leiſtung täglich neu gerechtfertigt werden. Dabei war aber 
mein Vater andererſeits völlig frei von allen liberaliſtiſchen Gleich⸗ 
macherbeſtrebungen und von einer leider ſelbſt in manchen Adels⸗ 
kreiſen anzutreffenden Geringbewertung, ja Mißachtung des Adels⸗ 
begriffes an ſich. Er war im Gegenteil mit Recht ſtolz auf unſer 
uraltes Geſchlecht, deſſen Arſprung ſich in die germaniſche Vorzeit 
des niederdeutſchen Landes Stormarn an der Elbmündung (Wedel 
bei Hamburg) verliert und das bereits im 12. Jahrhundert 
— ganz im Sinne unſerer heutigen Oſtraumpolitik — mit Roß 
und Reiſigen nach dem Lande „jenſeits der Elbe“, nach Pommern 
und der Neumark, aufbrach, um dieſe von Slawen beſetzten Ge⸗ 
biete mit Schwert und Pflugſchar in großzügiger geſchichtlicher 
Sendung dem Deutſchtum zurückzuerobern, eine denkwürdige Groß⸗ 
tat, von der noch heute viele Spuren künden. — „Wohl dem, der 
ſeiner Väter gern gedenkt!“ — Dieſe ſchönen Goethe⸗Worte hatte 
mein Vater in das Stück der gedruckten Familiengeſchichte einge⸗ 
tragen, das er mir bei meiner Einſegnung überreichte. — Neben 
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meinem Vater war es eine große Geſtalt aus meiner mütter⸗ 
lichen Ahnenreihe: Franz v. Sickingen, der edle „letzte 
Ritter“ am Ausgang des Mittelalters, der Freund Alrich 
v. Huttens, des Streiters für Wahrheit und Gerechtigkeit, der 
mir bei meinen Aeberlegungen über den Wert des Adels ſtets als 
Beiſpiel vorſchwebte. 

Man kann dieſe große geſchichtliche Figur mit ihrer klaren Er- 
kenntnis des Wertes von „Blut und Boden“, ihrer warmen An- 
teilnahme an den Beſtrebungen zur Befreiung des Bauernſtandes, 
zur Einigung von Volk und Adel zu einer volksdeutſchen Geſamt⸗ 
heit in bewußtem Gegenſatz zu den „Landesfürſten“ und ihren 
partikulariſtiſchen Hausmachtgelüſten ſehr wohl als einen Vor⸗ 
läufer des heutigen Nationalſozialismus bezeichnen. — 

Bei ſolcher anererbter Auffaſſung und Erziehung, die für den 
Adel Volksverbundenheit und Schollenverwurzelung als Vor⸗ 
bedingung der adligen Geſinnung verlangte, war es kein Wunder, 
daß mich der Nationalſozialismus, als ich mit ihm zum erſten 
Male im Sommer 1924 in Weimar in Berührung kam, ſofort in 
feinen Bann ſchlug. Raſſe und Adel find ja verwandte Begriffe 
oder ſollten es wenigſtens ſein. Schon immer war mir nun auf⸗ 
gefallen, daß man unter dem jungen Arbeiter⸗, Handwerker-, 
Bauern- und Soldatentum ſehr oft weit mehr „raſſige“ Geſtalten 
erblicken konnte, als in der ſogenannten „guten Geſellſchaft“. — 

Nun ſah ich alle dieſe jugendlichen Geſtalten ſtraff geſchloſſen 
im Braunhemd marſchieren, die fchönen alten Landsknechtslieder 
auf den Lippen: Ich war gewonnen, mit Haut und Haar der neuen 
Bewegung und ihrem zukunftsfrohen Wollen verſchrieben! 

Machtvoll ſchlug mich die erſte große Hitler⸗Verſammlung, in 
der ich — 1925 — den Führer, dieſen wirklichen Adelsmenſchen, 
ſprechen hörte, in ihren Bann, um mich nicht wieder loszulaſſen. 

Anzählige Aufmärſche, Verſammlungen, Reichs⸗ und Gau⸗ 
parteitage, ſelbſt nach Oeſterreich hinein, habe ich ſeitdem mit⸗ 
gemacht, und immer blieb der gleiche Eindruck zurück: Hier iſt eine 
wahrhafte Volksbewegung aus edelſter und reinſter Quelle, 
eine Bewegung, in die der Adel als ein Teil dieſes Volkes hinein⸗ 
gehört, wenn er nicht von ihr hinweggeſpült werden will. Er ſoll 
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ſich in fie einreihen als ein Glied des Volksganzen, ohne den An- 
ſpruch auf „ſelbſtverſtändliche Führung“, allein mit dem ehrlichen 
Wollen, in ſeinem Parteigenoſſen den Bruder zu ſehen, der mit 
ihm am gleichen Werke ſchafft. 

Leider — ich muß es ehrlich ſagen — habe ich in den Anfängen 
der Bewegung, wo gerade der Adel durch ſein Beiſpiel ſo viel hätte 
wirken können, ihn unter den Kämpfern für die Bewegung vielfach 
vermißt. 

Ich entſinne mich noch genau eines Adelstages in Berlin im 
Jahre 1928, wo ich als Mitglied des Adelskapitels für Thüringen 
in der Sitzung dieſes Kapitels die Frage des Nationalſozialismus 
anſchnitt — ohne irgendeine Gegenliebe zu finden. Im Gegenteil: 
Der Vorſitzende verſtand es geſchickt, das Thema „unter den Tiſch 
fallen zu laſſen“ und einem Herrn aus Thüringen, einem einge⸗ 
fleiſchten Reaktionär (übrigens bezeichnenderweiſe einer ganz neu⸗ 
geadelten Familie angehörend), gelang es unter der Hand, meine 
Wahl in das Kapitel zur Strafe für die unzeitgemäße Anſchneidung 
des heiklen Themas „Nationalſozialismus“ für das nächſte Mal 
zu verhindern. — 

Ich gebe gern zu, daß ſich ſeitdem in dieſem Punkte viel, ſehr 
viel, und nicht nur aus „Konjunkturgründen“ beim Adel zum 
beſſeren geändert hat — ich erinnere nur an die vielen, teilweiſe 
ausgezeichneten Aufſätze im „Adelsblatt“ —, aber eine gewiſſe 
Schuld des deutſchen Adels bleibt es immerhin, den Weg zu dieſer 
gewaltigen deutſchen Volksbewegung, die allein Deutſchlands 
Schickſal für die Zukunft darſtellt, erſt verhältnismäßig ſpät ge⸗ 
funden zu haben. Möge er dieſe Schuld durch eine um ſo 
größere Gefolgstreue zur Bewegung und ihrem großen Führer 
künftighin wenigſtens zum Teil wieder gutmachen! 

Berlin, 20. April (Geburtstag des Führers) 1934. 


Hans Joachim Graf Reiſchach 
Nationalſozialiſtiſcher Zeitungsdienft 


Titel, Stellung? 


Die Generation, die während des Krieges aufwuchs und zu 
jung war, um an all dem Anteil zu nehmen, was damals Deutſch⸗ 
land und die Welt erſchütterte, war nach dem Zuſammenbruch vor 
die ſchwere Aufgabe geſtellt, ſich zurechtzufinden und ſich eine 
Heimat zu ſuchen. 

Die Jugend war führerlos, weil ſie kein Verhältnis zum 
Geſtern und kein Verhältnis zum Heute hatte, weil ſie die Blüte⸗ 
zeit der Vergangenheit nicht kannte und in der Gegenwart nichts 
war, was ihr Halt und Aufrichtung geben konnte. 

Die Jugend trieb führerlos, in ihrem Innern lebte wohl die 
Vorſtellung einer Zukunft, der Glaube an eine Sache, die Hoff⸗ 
nung an eine Idee, aber all dieſe Dinge waren nicht feſt umriſſen, 
ſondern ſchemenhaft verſchwimmend. Niemand ſtand auf, um den 
ringenden Menſchen den Weg zu zeigen, der zu dem Ziel ſührte, 
das in jedem Menſchen lebte. Niemand ſtand auf, um zu führen, 
weil die Generation, die damals zum Führen beſtimmt geweſen 
wäre, ſelbſt innerlich haltlos war und ſelbſt ziellos im Strudel 
der Zeit herumtrieb. 

Einem dumpfen Drange folgend, ſtürzte ſich die junge Genera⸗ 
tion heute auf dies und morgen auf jenes Problem, um ſchon nach 
kurzer Zeit angeekelt und angewidert aufs neue zu ſuchen. 

Der junge Arbeiter und der junge Bürger, der junge Adlige 
und der junge Bauer, ſie alle fühlten dieſelbe Sehnſucht in ſich, ſie 
alle marſchierten nach demſelben Geſetz im ſelben Rhythmus, für 
dasſelbe Ziel, für ein neues Deutſchland, deſſen Struktur, deſſen 
Einzelheit, deſſen Aufbau ſie noch gar nicht kannten, aber deſſen 
Inhalt, deſſen Seele ſie in ſich trugen. 


Zitel, Stellung 13 


Man konnte dieſe Menſchen nicht dadurch zu fich herüberziehen, 
daß man ihren Egoismus, ihren Klaſſenſtolz, ihren Materialismus 
anſtachelte, denn gerade die Entwicklungsjahre dieſer Jugend hatten 
das ideelle Moment herausgeſchält, die Seelen dieſer Menſchen 
empfänglich und aufnahmebereit gemacht für die Idee des Opfers, 
für die Idee des Schönen, für die Idee der Ehre, die Idee der 
Freiheit, die Idee der Verbundenheit des einzelnen mit der 
Gemeinſchaft. 

Die Alten verſtanden ſie nicht. Was war ihnen der Streit um 
Republik und Monarchie, um Dinge, die für ſie nichts anderes 
waren, als leere Worte. Was kannten ſie von der Monarchie? 
Sie hatten mit eigenen Augen nichts gefchaut, was ihnen Liebe 
und Ehrfurcht eingegeben hätte, ſie ſahen nur ſelbſt den Zuſammen⸗ 
bruch eines Syſtems, das nicht einmal im Tode Größe aufbrachte, 
nicht einmal über die Kraft verfügte, heroiſch zu ſterben, ſondern 
das innerlich zerbrochen und entnervt beim erſten Piſtolenſchuß die 
Poſten verließ, die ſie von Gottes Gnaden erhalten zu haben vor⸗ 
gegeben hatten. Was war ihnen die Republik? Etwa jene Hauſen 
verwilderter Männer mit roten Binden ohne Schliff, ohne Idee, 
ohne Glauben, nur vollgepfropft bis zum Berſten mit Haß und 
Neid und Mißgunſt, nein, das war es nicht, was die Jugend 
ſuchte, ſie wußte es ſelbſt nicht, und das einzig poſitive Erkenntnis 
dieſer Zeit war vielleicht die fanatiſche Ablehnung der Vergangen⸗ 
heit und der Gegenwart und die glühende Sehnſucht nach einer 
neuen Zeit. , 

Aus der deutſchen Volkskraft heraus wuchs der Kriftallifationg- 
punkt, um den ſich die guten Kräfte der Nation ſammelten. Am 
9. November 1923 marſchierte das erſte Mal das neue Wollen, 
und die Schüſſe an der Feldherrnhalle konnten jenes Sichfinden 
nicht verhindern, ſondern aus dem Blut jener Toten wuchs der 
neue Glaube, der die verſprengten Häuflein im Lande zuſammen⸗ 
hielt und ihnen die Kraft gab, auf Vorpoſten für das neue Deutſch⸗ 
land zu kämpfen. Schwer war der Durchbruch jedes einzelnen zur 
neuen Idee. Man türmte Hinderniſſe auf, um das Sichfinden der 
Menſchen zu verhindern, man packte den einzelnen an jenen Aeber⸗ 
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ſtändnis für die Wehleidigkeiten derer aufbringen, die die Zeit 
entweder nicht verſtehen können oder nicht verſtehen wollen, um 
ihre Bequemlichkeit zu bewahren. 

Der Adel wird immer leben, er wird in jedem Staat, in jedem 
Volk feine Exiſtenzberechtigung haben, aber nicht als Beruſsſtand, 
nicht als feſt abgegrenzte, durch Geburt beſtimmte Clique, ſondern 
nur, wenn er, ſich ſtändig aus der Arkraft des Volkes erneuernd, 
die Ausleſe der Männer darſtellt, die beſtes Blut und beſte 
Leiſtung verkörpern. 

Adel kämpfte ums Dritte Reich! Der Arbeitsloſe im Braun⸗ 
hemd, der Leib und Leben für Deutſchland einſetzte, der Mann im 
blauen Kittel, hinter der Hobelbank, der Pionier der neuen Idee 
an den Stätten der Arbeit war, der Bauer hinterm Pflug, der 
Blut und Boden gegen die die Nation zerſtörenden Kräfte ver⸗ 
teidigte, ſie alle, ſie kämpften und litten für eine Sache, ſie bewieſen 
ihre adlige Geſinnung durch die Tat. Dieſer Adel der Leiſtung und 
der Tat lebt fort! 


Sarl Elſtermann von Elſter 
Reichsſendeleitung 


bel verpflichtet‘ 


Es gab eine Zeit, da waren Männer im Volke, die Vorbilder 
waren in heroiſchen Leiſtungen, an perſönlichem Mut und Tapfer⸗ 
keit, an reſtloſem Einſatz ihrer Perſon für das Volk, für das große 
Ganze. Dieſe Zeit war die Geburtsſtunde des Adels! Es kam 
eine Zeit, da drängten ſich Menſchen in den Vordergrund mit 
geldlichen „Leiſtungen“ und Spenden ... und wurden geadelt! 
Das war der Niedergang des deutſchen Adels! Noch einmal zeigte 
ſich der Adel in ſeiner Geſamtheit würdig und bewußt ſeiner 
Pflichten und großen Traditionen, für ſein Volk und Vaterland 
vor und in der Front im Weltkrieg ſchweigend zu ſterben. Mit 
dieſen Gefallenen ſchien aber auch der deutſche Adel ins Grab ge⸗ 
ſunken zu ſein! Jüdiſche Hetze und das Auftreten der Nachkommen 
großer Adelsgeſchlechter ſchufen dann mehr und mehr im Volke 
einen Abſcheu gegen den Adel. 

Was tat der Adel hiergegen nach dem Kriege? Handelte 
er nach dem alten Spruche: „Adel verpflichtet“? Kämpfte er 
wieder da, wo ſein Platz war, in der Front für ſein Volk, für 
Deutſchland? Die große Maſſe des Adels fand ſich in „ge⸗ 
ſchloſſenen Geſellſchaften“ zuſammen und machte in Wohltätigkeit 
und nannte das: ſtandesgemäßes, ſoziales Handeln. Sie erſtarrten 
und verkruſteten in äußeren Formen ohne Blut und Inhalt, über⸗ 
ſchlugen ſich im Standesdünkel und adligen Ehrbegriffen und hatten 
damit aufgehört, wahrhaft Adlige zu ſein. Traten dieſe Menſchen 
aber heraus auf die Straße und ſtanden dort arbeitsloſe und aus⸗ 
gemergelte Geſtalten mit roten Abzeichen, dann wurde ein Bogen 
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um diefe Angehörigen ihres Volkes gemacht und außer Hörweite 
über die „vaterlandsloſen Geſellen“ geſchimpft. 


Pflicht des Adels war es, iſt es und muß es immer bleiben, 
im Kampf für Deutſchland in der vorderſten Front zu ſtehen. 
Mögen auch die Formen dieſes Kampfes ſcheinbar den über⸗ 
kommenen Begriffen vom adligen Handeln entgegenſtehen. Das 
iſt nebenſächlich, wenn es um Deutſchland geht. Der Platz des 
Adligen war daher in den Reihen der Bewegung, im Kampfe auf 
der Straße. Dort ging es um den Antergang oder das Beſtehen 
Deutſchlands. Wir Adligen, die wir uns in den Kampfjahren in 
die Bewegung als einfacher SA⸗, SS. Mann oder Zellen⸗Obmann 
einreihten, wir nehmen es für uns allein in Anſpruch, daß wir 
getreu dem Vorbild unſerer Ahnen handelten und durch unſeren 
perſönlichen Einſatz den Spruch erfüllten: Adel verpflichtet! 


Jeder von uns hat aber erlebt, wie uns die ſogenannten 
Standesgenoſſen außerhalb der Bewegung gegenübertraten. 
Ständige Redensarten wurden uns vorgefetzt: „So etwas macht 
man nicht, das iſt unvornehm, das iſt unedel uſw.!“ Nicht nur 
damals, nein, auch heute noch können wir Derartiges erleben. 
Wenn im Volke allmählich der verächtliche Begriff vom Adel ver⸗ 
ſchwindet, ſo iſt das ganz allein unferem Auftreten und unſerer 
Arbeit in der Bewegung zu verdanken. Neben der ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Pflicht, für Deutſchland zu kämpfen, waren wir Adligen in 
der Bewegung uns auch unſerer beſonderen Pflicht bewußt. Wir 
wollten durch unſere Arbeit und unſer Handeln in der Bewegung 
uns würdig unſerer Ahnen zeigen! Wir mußten die Schuld, die 
unſere Standesgenoſſen im Volke verurfacht hatten, durch unendliche 
Kleinarbeit und Mühe für den Adelsbegriff wieder beſeitigen. 


Wir verzichten auf einen Dank der Standesgenoſſen, denn 
nicht für ſie haben wir gearbeitet und werden wir handeln, ſondern 
für unſer Volk und im Bewußtſein unſerer Adelspflicht. Wir 
verbitten uns aber, daß Standesgenoſſen uns Belehrungen erteilen 
wollen über adlige Pflicht, adliges Auftreten und Handeln! Wir 
haben den Beweis erbracht von der Pflicht des Adels, im Kampfe 
für ſein Volk in den vorderſten Reihen zu ſtehen! 
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Ich kann nur hoffen, daß die jüngeren Söhne und Töchter des 
deutſchen Adels, ſofern ſie noch nicht in der Bewegung find, ſich 
einreihen in die Gliederungen der SA und SS, der HJ und des 
BDM, um von unten an, als einfacher Gefolgsmann beginnend, 
durch ihre Leiſtungen zum Führer werdend zu zeigen, daß ſie würdig 
ihres ſtolzen Adelsnamens find als Nachkomme von Männern, die 
durch ihre Taten auf ewig verbunden ſind mit der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte. Nicht die Geburt beſtimmt zum Führen, ſondern die 
perſönlichen Leiſtungen! Der Adel ſtellte einſt die führende Schicht 
auf Grund der Leiſtungen ſeiner Einzelperſönlichkeiten, dieſe 
Stellung wiederzuerringen, iſt heute des 


deutſchen Adels Pflicht! 


Manfred Schr, von Klinger 
Rapitänleufnant a. D., Minifterpräfident in Jachſen 


Das Gebot der Stunde 


Ihnen, die den Wegbereitern der nationalſozialiſtiſchen Revo⸗ 
lution mit Feindſeligkeit, Verſtändnisloſigkeit oder Gleichgültig⸗ 
keit begegnet ſind, wird ihre Haltung heute, nachdem die Macht 
erkämpft iſt, mit verſöhnlicher Vergeſſenheit des Vergangenen 
vergolten. 

Aber nur dort, wo es am Platze iſt. 


Das vornehmſte Gebot der Weltanſchauung des National- 
ſozialismus iſt die Stärkung des Ehrgefühls jedes Deutſchen. 
Es beſteht für jeden Volksgenoſſen nur eine Ehre, eine 
Volksverbundenheit, ein Schickſal und damit ein Kampf um das 
Leben feines Volkes. 

Daraus aber ergibt ſich die Forderung, daß weder die Aus- 
ſchreitungen der unbelehrbaren Anhänger des Kommunismus noch 
die Verfehlungen der unentwegten Reaktion mit dem Mantel der 
Liebe zugedeckt werden dürfen. 

Wenn man mich heute auffordert, noch ein Wort zu dem 
Thema des Verhaltens weiter Adelskreiſe im November 1918 und 
im marxiſtiſchen Deutſchland zu ſagen, dann erwarte man von mir 
weder Schönfärberei noch Vertuſchung der Tatſachen. 

Ein Verſagen, wie es ſich die Mehrheit des deutſchen Adels 
in den ſoeben vergangenen Jahren geleiſtet hat, überſchreitet das 
Maß des mit einem Achſelzucken Entſchuldbaren. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung iſt nötig, damit die Lehre aus den Fehlern der Vergangen- 
heit voll und ganz gezogen werde. 
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Hierher gehört vielleicht eine perſönliche Bemerkung. 

Man hat mich vor Jahren einmal geſragt, ob ich der Adels⸗ 
genoſſenſchaft beitreten wolle. Als ich die Gegenfrage ſtellte, ob 
man mir einhundert junge Adlige zur Verfügung ſtellen würde, 
um gegen den Kommunismus zu kämpfen, und zwar auf der 
Straße, mit Brachialgewalt, auch unter Nichtachtung der Geſetze, 
erhielt ich den Beſcheid: „man ſei unpolitiſch“. Das Krachen des 
Telephonhörers, als ich anhing, hat meine Antwort, die meines 
Ahnen Vetter, der Feldhauptmann Götz von Berlichingen, in ähn⸗ 
lich entſcheidender Lage gegeben haben ſoll, nicht übertönt. — 

Der echte revolutionäre Kämpfer hat von jeher den Gegner dort, 
wo er Aeberzeugungstreue und Bereitſchaft, für die eigene Sache 
Opfer zu bringen, aufwies, insgeheim geachtet. Auch mancher 
Kommuniſt war ſchließlich einer, der keinen Sinn mehr darin ſah, 
ſich zu ducken und immer tiefer zu demütigen, nur um weiter vege⸗ 
tieren zu dürfen. So reſpektieren wir denn auch heute den Verzicht, 
den die „Proletarier“ von ehemals auf ihre verdrehten Hoffnungen 
geleiſtet haben, indem ſie ihre „Klaſſenintereſſen“ nunmehr dem 
Wohle des Volksganzen bewußt und freiwillig unterordnen. 

Die vom Schickſal Bevorzugten aber, die ihren Anſpruch auf 
Vorrechte nur mit der einzigen Tatſache rechtfertigen können, daß 
fie einfatzbereite, ja todesbereite Stützen der geordneten Staats- 
macht ſind, haben in trauriger Anzahl ihre hiſtoriſche Pflicht ver⸗ 
ſäumt, als es auf Biegen oder Brechen ging. 

Gibt es dafür eine Entſchuldigung ? Nein. Beſtenfalls eine 
Erklärung. 

Dieſe Erklärung will ich jenen in den Mund legen. 

Der vierjährige Weltkrieg, das „Fronterlebnis“ und die 
Niederlage haben zu einem Ambruch in der Lebensanſchauung des 
deutſchen Volkes, zu einem Erwachen geführt, deſſen Sinn in kurze 
Worte gefaßt werden kann: 

Nur aus dem Volkstum heraus rechtfertigt 
ſich der Staat. 

Dieſe Wahrheit iſt an ſich ſo alt wie die Geſchichte der 
Menſchen. Aber mit dem Beginn des techniſchen Zeitalters, mit 
der Einführung der maſchinellen Großinduſtrie hatten die händ⸗ 
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leriſch Denkenden, zu plötzlicher Macht gelangt, verſucht, dieſe 
größte politiſche Grundwahrheit zu leugnen. Der Nachtwächter⸗ 
ſtaat, deſſen Hauptzweck es iſt, dem Bürger ſein Geld zu ſchützen, 
war den Profitanbetern des ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und geiſti⸗ 
gen Liberalismus das erſtrebenswerte politiſche Ziel. 

Der Weltkrieg brachte uns zur Beſinnung. Als ſchwerſte Ver⸗ 
lierer und härteſt Geſchlagene in dieſer Auseinanderſetzung der 
Mächte haben wir das Wiedererwachen des Gedankens der völki⸗ 
ſchen Sendung am tiefſten erlebt. 

14 Jahre waren nötig zu endgültiger Läuterung. 

Seit dem Tage der Niederlage und in den darauf folgenden 
Jahren wurden an die Erkenntniskraft und den Tatwillen des ein⸗ 
zelnen Anforderungen geſtellt, denen ſo wie die Mehrheit des er⸗ 
müdeten Volkes, auch die Mehrheit des deutſchen Adels zunächſt 
nicht gewachſen war. 

Inſtinktkraft allein hätte damals genügen ſollen, damit ſich bei 
ihnen, die ſich als Träger eines raſſiſchen Hochzieles betrachten, die 
ſofortige Erkenntnis der klaren Linie des Handelns durchgeſetzt 
hätte. 

So aber geſchah es, daß, als eine unfähige, egoiſtiſche Führer⸗ 
ſchicht abtrat, einer Handvoll Deſerteuren und Juden die Leitung 
des morſch und faul gewordenen Staates in den Schoß fiel. 

Das Blutopfer des deutſchen Adels im Kriege, ſo groß es auch 
war, iſt allein keine gültige Erklärung dafür, daß ſich die Aeber⸗ 
lebenden nicht ſofort zuſammenfanden, als die Niederlage und der 
ſtaatliche Zuſammenbruch den weiteren Einſatz, den äußerſten 
Widerſtandswillen forderten. 

Dieſe Tatmüdigkeit iſt aus Verfehlungen zu begründen, die 
ſchon vor dem Kriege an der deutſchen Adelseinrichtung begangen 
worden ſind. 

Sie, die durch den Zwang zu beſonders ſtrenger Erziehung, 
durch Vermeidung unangemeſſener Berufstätigkeit und uneben⸗ 
bürtiger Heiraten der Erfüllung einer geſchichtlichen Miſſion 
dienen ſollen, waren ſchon um die Jahrhundertwende vielfach dem 
kleinlichen Denken anheimgefallen, das charakteriſtiſch für die 
bürgerlich⸗liberaliſtiſche Periode war. 
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Dieſes Denken beſtand vor allem in der Aeberſchätzung der 
Bedeutung des eigenen Einzelſchickfals. Damit wandelte fich kraft⸗ 
volles Selbſtbewußtſein zu dummer Eitelkeit; Geldbeutelbrutalität, 
der Mangel an Rückſichtnahme auf das Los des Mitmenſchen, 
wurde zum Zeichen geſellſchaftlicher Diſtinktion. 

Merkwürdig für dieſe Zeit des Verfalles war es, daß die, 
welche Wilhelm II. am 15. November 1890 als die Edelſten der 
Nation bezeichnete, zugleich mit den von der international⸗ 
marxiſtiſchen Irrlehre ergriffenen Induſtriearbeitern, der bürger- 
lichen Wahnidee vom perſönlichen Glück, vom Streben nach Be⸗ 
quemlichkeit und ſtumpfſinnigen Behagen verfielen. Die Bedeu⸗ 
tung der blutsmäßigen Verbundenheit aller Volksgenoſſen zu ge⸗ 
meinſamem Kampf ums Daſein, die Verpflichtung an das natio⸗ 
nale Schickſal geriet in Vergeſſenheit bei Führern und Geführten. 

Schuld an dieſer Entwicklung war der plötzliche Reichtum, der 
mit der Gründerperiode der 70er Jahre und mit dem folgenden 
enormen Aufſchwung des deutſchen Ausfuhrhandels zu Beginn des 
20. Jahrhunderts nach Deutſchland hineinſtrömte. 

So, wie ſich das Land entvölkerte, um den überall auf⸗ 
ſchießenden Induſtrien und raſch wachſenden Großſlädten Mann- 
ſchaften zu liefern, ſo erlag ein Großteil des deutſchen Adels der 
Verſuchung, in den Städten zu leben; man zog nach Berlin und 
ſuchte die Gelder, die zu höfiſcher Lebenshaltung notwendig waren, 
durch Geſchäftemacherei zu beſchaffen oder zu erheiraten. Nicht 
nur Tradition, auch Raſſe wurde vergeſſen im Bemühen, „Kar⸗ 
riere durch die Scheide anſtatt durch das Schwert“ zu machen 
(Friedrich der Große). Die Heirat mit einem geſunden, blonden 
ariſchen Bürgermädel galt für den Adel als Mesalliance auf der 
einen Seite, auf der anderen Seite galt es als abſolut honorig, 
einer reichen Judenſchickſel die Hand zu reichen, um mit ihrem 
Geld die ramponierte Adelskrone neu zu vergolden. An dieſem 
Niedergang hatten die regierenden Häuſer ihr unzweifelhaftes Maß 
von Schuld. 

Der weiteren Verjudung des deutſchen Schwertadels wurde 
nur durch den ausbrechenden Krieg Einhalt geboten. 


* 
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Der verlorene Krieg brachte dem deutſchen Arbeiter den Verluſt 
ſeiner Arbeitsſtätte, hoffnungsloſes Eckenſtehen in den Straßen der 
Großſtädte und die Anmöglichkeit der Rückkehr auf das Bauerngut 
ſeiner Väter. So mußte er zum willigen Werkzeug der jüdiſchen 
Rechtsanwälte werden, die jetzt, mit dem Feind im Lande, die 
Stunde zur Verwirklichung ihrer internationalen Machtpläne ge⸗ 
kommen ſahen. 

Der deutſche Adel, ausgeblutet, aber zahlenmäßig noch immer 
ſtark, ſtand in dieſem Augenblick vor der Entſcheidung, ſeiner 
eigentlichen Beſtimmung die Treue zu halten. 

Einige haben es getan. Es waren allzu wenige. Verſagen 
der Führung? Alle hätten führen müſſen. - 


* * 
* 


Anter denen, die im Freikorps gegen die inneren und äußeren 
Feinde des deutſchen Staates kämpften, im Baltenland, in 
München, in Berlin, am Rhein, in Oberſchleſien, an der Ruhr 
und wo es auch war, ſtanden mir die jungen Träger alter deutſcher 
Namen zur Seite. Wie einſt die völkiſchen Ritter, unverdorben 
von Schlemmerei am Hofe zu Madrid, ſtanden wir zu den Ar⸗ 
beitern und Bauern unſeres Landes, fochten auf verlorenem Poſten 
um den Beſtand der nationalen Ehrhaftigkeit und damit um die 
Grundlage wahrer ſozialer Gerechtigkeit. 

Es waren die Starkgebliebenen ihres Standes, der Tradition 
von Kunersdorf würdig, die den Aufſchrei ihres Königs über die 
drohende Vernichtung: „Verfluchte Bande, wollt Ihr denn ewig 
leben?“ auch auf ſich bezogen. 

Pour le mérite war abgeſchafft — das Verdienſt fand jeder von 
ihnen nur noch in der tiefſten Sinnfüllung ſeiner überlieferten Ver⸗ 

pflichtung: Dem Ganzen zu dienen und, wenn es 0m Toll, dafür 
zu ſterben — auch ohne Befehl! 


* * 
* 


Die nationalen Kräfte der Wiedergeburt führend zu geſtalten, 
iſt keinem Angehörigen der deutſchen Adelseinrichtung beſtimmt ge⸗ 
weſen. 


Das Gebot der Stunde 25 


Der Mann des Schickſals erſtand aus den Reihen der deutſchen 
Arbeiter. 

And damit bot ſich noch einmal die Gelegenheit, Vorrechte 
durch Leiſtung zu erkämpfen, durch die Tat jene Geſinnung zu be⸗ 
weiſen, für die ehedem der Vorfahr ſeiner Sippe vom Landesfürſten 
bleibende Ehrung erfahren hatte. 

Wie viele folgten dem Rufe? 

Wie viele waren die Idealiſten, welche die Vorteile ihrer be⸗ 
vorzugten Stellung hintanſetzten, um die Bildung und Einſicht, die 
ihnen jene bevorzugte Stellung verſchaffte, zur Befreiung ihrer 
Volksgenoſſen zu benutzen? 

Der ehrliche Arbeiterführer Adolf Hitler hat ſeine ungeheure 
Tat vollbracht, während die weitaus größte Zahl der deutſchen 
Edelleute in Aneinſicht verharrten, beiſeite ſtanden oder gar ver⸗ 
ſuchten, die Führung zu übernehmen unter Ausſchaltung der 
nationalen Kräfte, die überhaupt erſt eine nationale Führung er⸗ 
möglichen. 

Bis dann ſchließlich die Idee des Nationalſozialismus wie 
Scheidewaſſer auf dieſes Volk wirkte 

Die Millionen kamen zu Hitler. In des Führers SA ver- 
ſammelte ſich, was an Tatkraft, Anſtandswille und Aeberzeugungs⸗ 
treue in der deutſchen Nation lebt. 

Dieſer Haltung der deutſchen Arbeiter und Bauern gegenüber 
wächſt die Verpflichtung des deutſchen Adels aufs äußerſte Maß. 

An eine automatiſche Einſchaltung aller mit dem Adels⸗ 
prädikat verſehenen Namen in die Führerſchaft des neuen Deutſch⸗ 
land iſt, nach dem Verhalten der Vielen in den Zeiten der deutſchen 
Verwirrung, nicht zu denken. 

Sonſt würde es ja wahr ſein, was den Nationalſozialiſten von 
ihren Gegnern vorgeworſen wurde, daß ſie nichts anderes ſeien als 
Kampftruppen einer bürgerlichen Schicht, die ihre Klaſſenherrſchaft 
mit Gewalt aufrechtzuerhalten verſuchte. 

Nein, meine Herren, die Qualifizierung zum Führertum will 
auch jetzt wieder erkämpft ſein, ſo, wie ſich der erſte adlige Vorfahr 
ſeiner Sippe ſeine vorzügliche Stellung durch Leiſtung erkämpfte, 
ſei es auf dem Schlachtfelde oder in der Verwaltung des Staates. 
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Nur der Beſitz eines geſunden, ſtarken Inſtinkts für die Forde⸗ 
rungen der Stunde, verbunden mit dem Willen zum Einſatz der 
ganzen Perſon für die als richtig empfundene Staatsidee und die 
unbeugſame Treue zu dieſer Idee, dazu Intelligenz und Selbſt⸗ 
diſziplin, berechtigen zum Anſpruch auf Teilnahme in führender 
Stellung an den kommenden Ereigniſſen der deutſchen Geſchichte. 

Dieſelbe Forderung, die der Führer an feinen letzten SA⸗Mann 
ſtellt: Sei klug und hart, anſtändig und uneigennützig, um Deutſch⸗ 
lands willen], — die wird an jeden von uns geſtellt — erfüllen 
wir ſie nunmehr! 


Freiherr von Eltz⸗Nübenach 
Tandesbauernflihrer Rheinland 


Adel muß politiſch fein = oder er wird nicht fein! 


Das Schickſal eines Volkes liegt in ſeinem Blute. Die Be⸗ 
deutung des Adels nach germaniſcher Auffaſſung gründete ſich auf 
die beſonders ſtarke, blutmäßige Verbindung mit dieſen ewig hinter 
dem wechſelnden Vordergrund der Erſcheinungen wirkenden und 
lebendigen Schickſalskräften. Die edelblütigen, in dieſem Sinne 
adligen Menſchen „erleben“ aus ihrem Blute heraus ein ihnen 
angeborenes Wiſſen und ein ihnen innewohnendes Geſetz, deſſen 
Zweck ſie nicht kennen noch erſorſchen wollen, demgegenüber es aber 
treu zu bleiben gilt jenſeits des anderen als „gut“ und „böſe“ 
Geltenden. 

Dieſem Lebensbild des adligen, kämpferiſchen, unabhängigen, 
aber nicht ungebundenen Menſchen gegenüber ſteht der Typ des 
im weiteſten Sinne des Wortes geiſtlichen, prieſterlichen, von 
Dingen außerhalb der Welt und des eigenen Lebens beſtimmten 
Menſchen. Ihm iſt das Leben letztlich ein Mittel zum Zweck, einem 
höheren Weſen zu dienen, welches von ſich aus das Schickſal be⸗ 
ſtimmt und deshalb durch Gebet und Opfer immer wieder zur Erde 
herabgefleht wird, um dem menſchlichen Geiſt durch dazu geweihte 
Organe übernatürliche Geheimniſſe zu offenbaren und ihn darüber 
hinaus im Kampf mit gedachten Gegenprinzipien in Form von 
Hexen, Teufeln und allerlei Ketzern, die das moraliſch „Böſe“ ver- 
körpern, zu ſtärken. Blut bleibt gebunden an die Erde, die ſeine 
Toten deckt, an die Gemeinſchaft aller, die gleichen Blutes ſind, 
der Geiſt aber weht überall, wo der Kopf ſich der vereinſamten 
Seele bemächtigt. 
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Aller Kampf in den vergangenen Jahren zwiſchen nationalen 
Deutſchen ging nur äußerlich um verſchiedene Methoden, um Pro- 
gramme, Begriffe, er ging vielmehr um die Frage, welcher von 
zwei grundſätzlich miteinander unvereinbaren Typen Menſch poli- 
tiſch herrſchen ſollte: hier Held und Ritter zwiſchen Tod und 
Teufel, blutsmäßige Lebensbejahung — dort Prieſtermönch der 
Entſagung, Jünger jenſeitiger Aufgaben und Schüler der geiſtigen 
Erkenntnis von der Nichtigkeit alles Irdiſchen. 

Der Kampf zwiſchen dieſen beiden Menſchenarten wurde von 
der NSDAP weltanſchaulich aufgenommen und in breiteſter 
Front ausgetragen: er war im Grunde uraltes Erbteil unſerer 
Geſchichte, und an entſcheidenden Punkten ſehen wir immer wieder 
einen Menſchen adliger Haltung aus ſeinem Blute heraus rebellie⸗ 
ren gegen die Zerſtörung des Lebens durch Herrſchaftsanſprüche 
eines artfremden Geiſtes. 

Das beginnt mit Hermann „dem Befreier“ und führt weiter 
zu Widukind und Heinrich dem Löwen, deſſen Bild meiſt einen 
Gleichgroßen überſchattet, der, ſeines Gegners, des Rotbarts 
Kanzler, und Erzbiſchof von Köln, zur gleichen Zeit um des 
J. Reiches Anabhängigkeit kämpfend, im Feldlager vor Rom ſtirbt: 
Graf Rainald von Daſſel! And Alrich von Hutten wendet ſich an 
das Ohr der ganzen Nation, zum erſtenmal „wird es gewagt mit 
Sinnen!“, der ganzen Halbwelt des Geiſtes, der intellektuellen Be⸗ 
griffskrüppelei des endenden Mittelalters, dem Erasmus leiden⸗ 
ſchaftliche Fehde anzuſagen. Doch Franz von Sickingen fällt, und 
das Reich, Huttens „Herberge der Gerechtigkeit“, gerät in die Hand 
der Kirchenfürſten und Territorialherren — an der Spitze der 
Bauern, die für das alte Recht verzweifelt fechten, ſtehen die 
Ritter Berlichingen und Florian Geyer! Der Streit der Kirchen 
um den „wahren Geiſt“ führt 30 Jahre lang deutſches gegen 
deutſches Blut, was tut's, wer noch den Traum vom Reiche 
träumt, wird beſeitigt, wie Bernhard von Weimar aus der Zeit 
und dem deutſchen Gedächtnis. 100 Jahre gehen dahin und ſchwei⸗ 
gen, bis der Rhythmus von Hohenſriedberg erklingt und umgeben 
von Ziethen und Seydlitz jene bisher eigenartigſte und einzige Ver⸗ 
bindung der alten Gegenſätze auftritt in der Perſon des großen 
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Königs. Faſt verſinkt ſein Werk im Strudel des franzöſiſchen 
Revolutionsgeiſtes, da ſtellt Stein die einzig tragfähige Grundlage 
von Blut und Boden wieder her, und gewaltig klingt noch in 
unſere Zeit ſein Wort: „Mir ſind Dynaſtien in dieſem Augenblick 
großer Entſcheidungen völlig gleichgültig, mir geht es einzig 
um das deutſche Volk!“ Die Reaktion von damals wie heute 
hat ihm das nie vergeſſen! Dieſe ſo Verſtändigen, ſo großen Wirt⸗ 
ſchaftler, ſo vornehmen Herren konnten auch nicht mit, wenn ein 
gewiſſer Heinrich von Kleiſt dem geiſtigen Aufkläricht jeder Art 
den aufreizenden Appell an das Gewiſſen entgegenwarf: „Schlagt 
fie tot, das Weltgericht fragt euch nach den Gründen nicht!“ An⸗ 
aufhaltſam ſanken die Blutwerte, der Liberalismus der Geiſter 
zog herauf: die Gründung des 2. Reiches vollzog ſich bereits im 
Schatten des Geldes, des Klaſſen⸗ und Kulturkampfes, Bismarck 
ging ein in das Dunkel des Sachſenwaldes, die drohende Kata⸗ 
ſtrophe vor Augen, mit ihm gingen die letzten adligen Werte aus 
der Führung des Staates, und wie ſeine Führung, ſo iſt das Volk. 
Dieſe politiſche Führung, ſymboliſiert durch den „geiſtvollen“ 
Schwächling Bethmann⸗Hollweg, verlor den großen Krieg, wäh⸗ 
rend die Beſten der alten Geſchlechter Seite an Seite mit ihren 
Volksgenoſſen an allen Fronten des Reiches verbluteten, unver⸗ 
geſſen uns Jungens von damals die drei Grafen Spee, die an 
einem Tage mit wehender Flagge untergingen, und Manfred 
von Richthofen, mit dem letzten Schuß noch feuernd gegen den 
Feind! | 
Was in den Jahrhunderten jeder einzeln für fich erſtrebt hatte, 
das floß nun zuſammen im Strombett des nationalen Sozialismus, 
und als der Strom dieſes Lebens endlich den Weg zum Meere 
fand, als, wie aus der Vorzeit hervorragend, der alte Recke und 
Generalfeldmarſchall von Hindenburg dem Erneuerer des Reiches 
das Tor zur Macht öffnete, da fand Aelteſtes zu Jüngſtem, Ver⸗ 
gangenes zu Kommendem, da ſchloß ſich ein Ring, der nicht zu⸗ 
fällig war. Der Nationalſozialismus war von Anbeginn der einzig 
legitime Erbe aller vergangenen Adelstradition, in ihm wirkten 
jene Ahnen fort, zu denen wir uns zeitlebens bekennen. Nicht aus 
Verſtand und Aeberlegungen heraus find wir zum National- 
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ſozialismus gegangen, vom erſten Augenblick, da wir mit ihm in 
Berührung kamen, wußten wir nur eins: hier ſchlägt Blut von 
unſerem Blute, hierzu ſind wir geboren, es war wie eine heimliche 
Berufung, und noch rückſchauend ſetzt uns in Erſtaunen, mit welch 
nachtwandleriſcher Sicherheit über Hunderte von Kilometern hin⸗ 
weg jeder Nationalſozialiſt den gleichen Weg ging, zur gleichen 
Zeit die gleichen Worte fand, und mit welch unerſchütterlicher 
Gewißheit wir alle ſchon vor Jahren von dem Sieg und der Allein⸗ 
herrſchaft der Idee überzeugt waren. Nicht wir beſaßen ſie, wir 
waren von ihr beſeſſen, und die Jahre des Kampfes gingen uns 
dahin wie in einem Rauſche der Erfüllung. 

Durch die Bewegung wurden wir erſt, was wir innerlich ſind 
— wir lebten das neue Leben von der Pike auf, als Plakatkleber, 
als SA-⸗ Mann, als Arbeiter und Student, als Bauern, Philo- 
ſophen, Zeitungsſchreiber und Redner — alles in einer Perſon. 
Wir riefen „Opfer und Mut, Treue und Glauben, Heroismus und 
Ehre, Führertum und Raſſe, und es meldete ſich der Teil des 
Volkes, der ſich zu dieſen Tugenden bekannte — das aber war für 
alle Zeiten jener Faktor, der Geſchichte macht“ (Hitler). Was ſich 
leider nicht meldete und ſich damit felber das Arteil ſprach, war 
unter anderem der Kreis jener, die ſich von früher her betont als 
„Der Adel“ bezeichneten. Im Gegenteil, von kaum einer Seite ſind 
wir ſelbſt und unſere Führer, neben Hitler vor allem Dr. Goebbels, 
Rojenberg und Darre, jo gehäſſig und borniert bekämpft worden 
wie aus den Reihen unſerer ſogenannten Standesgenoſſen! 

And warum das? Das gerade gegen uns, die Tag und Nacht 
am Sturz der Novemberrepublik arbeiteten? Nun, dieſe No- 
vemberrepublik war im Grunde nur eine veränderte Faſſade für das 
alte wilhelminiſche Syſtem, mit dem war man zufrieden geweſen 
und würde es auch weiterhin ſein, wenn nur die rote wieder mit 
einer blauen oder weißen Faſſade vertauſcht wurde. Wir aber 
ſtellten die unerbittliche Forderung, den ganzen Bau zu beſeitigen, 
der mit dem Kriege endgültig ſeine Exiſtenzberechtigung verloren 
hatte, dieſer Bau zerfiel, wir aber wollten ihn auch noch ſtoßen! 
Es war das ſchlechte Gewiſſen, die Angſt vor der Entlarvung ihrer 
Masken, ſie waren ja gar nicht mehr das, wofür ſie ſich ausgaben: 
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Adlige, Wiſſenſchaftler, Kirchendiener, Staatsmänner oder Wirt⸗ 
ſchaftsführer — ſie waren längſt eingegangen in ſatte, ſelbſtzufrie⸗ 
dene, müde Bürgerlichkeit, Geſellſchaſt, Vermögen, Jagd und Wirt⸗ 
ſchaſt — ihre einzige Anterhaltung —, wir aber waren Geſchöpfe 
des Krieges, wir hatten das Blut von lieben Kameraden geſehen, 
wir ſtellten eine unbedingte Forderung: „Entweder — oder!“, in 
uns brannte eine Liebe zu dieſem Volke, die abſolut war und 
nichts anderes neben ſich duldete; doch dieſer Adel war nicht mehr 
adlig genug, unſere Sprache zu verſtehen. Es war die Sprache des 
Volkes, an das wir uns wandten in hundert Wirtshausverſamm⸗ 
lungen der Dörfer, auf den Straßen der Arbeiterſtädte und vor den 
Schranken der Gerichte, die Sprache, die wir mit der Piſtole in 
der Manteltaſche gelernt hatten —, damals kannte uns keiner mehr 
von unſeren alten Bekannten, kein einziger ſtand offen zu uns, 
wenn Gefängnisſtraſen und rote Zeitungen unſeren guten Namen 
in den Dreck zu ziehen fuchten. Weibiſches Geſchwätz hinter 
unſerem Rücken, alberne Fragen nach unſerem Wollen: die Hoch- 
mutsfchlange des Geiſtes vergiftete ihr Blut, klerikale Formeln 
blendeten ihr Auge, Getreidebörſenſpekulationen, Aufſichtsratsſitze 
in jüdiſchen Warenhäuſern lähmten ihr Wollen! And nicht zuletzt 
der erbärmliche Neid der Schlechtweggekommenen auf unſere Er⸗ 
folge, darin teilte die nationalſozialiſtiſche Bewegung das Schick⸗ 
ſal aller Großen unſeres Volkes, ſchon Armin hatten ſie erſchlagen 
— „aus Mißgunſt und aus Neid, denn er war ja der größte 
Germane ſeiner Zeit“, und Bismarck ſchrieb: „Am meiſten haben 
mich meine Standesgenoſſen bekämpft; daß ich Miniſter wurde, 
haben ſie mir noch verziehen, daß ich vom einfachen Herrn zum 
Grafen von Bismarck wurde, nie!“ 

Aber in die Partei eintreten, ſich entſcheiden, Partei ergreifen 
— dazu reichte es dann auch wieder nicht. Was lag ſchon viel 
daran? Wir trugen es mit Gleichmut und Verachtung! Ans wurde 
die Partei inzwiſchen die unverbrüchliche Kameradſchaft einfacher, 
aber kühner Herzen, wir hatten einen neuen Bund des Volkes ge⸗ 
ſchloſſen, eine erſte Bewegung, ein „aus ſich rollendes Rad“ in ihr 
gefunden und folgten der Forderung Nietzſches: „Ihr Krieger von 
morgen, ihr ſollt auch ſelber euren Willen geben und euch nie er- 
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geben!“ Wir wiſſen, aus ſich heraus wird das Leben ſelbſt, von 
der Bevormundung des wurzelloſen Geiſtes befreit, immer wieder 
neue Formen gebären und das Angeſicht der Erde erneuern, dieſer 
Erde, die nicht nur „ein Tal der Tränen“, ſondern eine Kampf⸗ 
bahn hochgemuter Naſſen darſtellt, denen Aufgaben erwachſen, die 
nicht erſt im Jenſeits gelöſt werden können. Wer es nicht in ſich 
fühlt, wird es zwar nie erjagen, man kann nicht neuen Wein in 
alte Schläuche füllen. Was geweſen, kehrt ſo nie wieder, und wer 
ſich heute als Adel ſtabiliſieren will, verſucht die Frucht zu pflücken, 
bevor die Wurzeln des Baumes überhaupt Boden gefaßt haben. 
Wir lehnen das grundſätzlich ab, wer reiten will, ſoll erſt ſeinen 
politiſchen Stalldienſt nachweiſen, wer ſich adlig dünkt, möge den 
Adel erſt vor Volk und Bauerntum bewähren, es hat ein feines 
Geſühl dafür, das Volk ſieht nicht auf eure Köpfe, wenn ihr heute 
anbetet, was ihr geſtern verbranntet, das Volk prüft nur das Herz, 
ihr Herren! 

Vor 10 Jahren ſchrieb ich im „Bannerträger“, einem kleinen 
nationaliſtiſchen Kampſblatt, über „Rheiniſchen Adel“ u. a.: „Auch 
in der neuen Zeit werden die Träger alter Namen nicht alle fehlen, 
es werden jene fein, die aus dem Holz der A-Bootkapitäne und 
Fliegeroffiziere des großen Krieges geſchnitzt ſind! Nicht Krämer⸗ 
ſeelen und Rechenkünſtler!“ — Heute füge ich hinzu: Adel muß 
politiſch ſein — oder er wird nicht ſein! Adel iſt die Lebensgemein⸗ 
ſchaft der Verantwortlichen für das ganze Volk! Es gibt nur 
einen Adel: die zeitloſe Hierarchie des deutſchen Sozialismus, 
verſchworen im Willen Adolf Hitlers, gewachſen aus Boden und 
Blut und jederzeit bereit, auch dieſe Vorausſetzungen ihres Seins 
aufs Spiel zu ſetzen, wenn es um das geht, was einzig von unſerem 
Wollen unſterblich bleiben wird: 


die Ehre der Nation! 


Dr. Achim von Arnim 
o. Profeſſor ftie Wehrverfaſſung an der Techniſchen Jochſchule Berlin 
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Zum Nationalſozialiſten kann man heranreifen, die Anlagen 
aber müſſen wohl angeboren ſein. Einmal geprägte Formen ent- 
wickeln ſich weiter, wie ſehr man ſie auch zu zerſtückeln ſucht. Als 
Sohn eines preußiſchen Offiziers und einer Elſäſſerin war mir 
von Jugend auf eine gewiſſe Zwieſpältigkeit des Temperaments be⸗ 
ſchieden. Neben preußiſcher Nüchternheit beſitze ich Phantaſie und 
Beweglichkeit genug, um mich ſchnell in Neues einzufühlen. In 
verſchiedenen Garniſonen der Garde lebten meine Eltern, und ich 
beſuchte, wie jedes andere Offizierskind, das Gymnaſium. Es ſind 
die 90er Jahre des vergangenen Jahrhunderts, in denen noch die 
Erinnerung an die ſiegreichen Kriege von 1866 und 1870/71 lebten. 
Es will mir ſcheinen, als ſei das deutſche Volk durch die großen 
Erfolge der Bismarckſchen Politik faſt zu ſchnell emporgekommen. 
Reichtum und Glanz waren plötzlich unſerm bisher ſo ſchlichten 
und beſcheidenen Volke in den Schoß gefallen. Es verlor dabei 
den Gleichmut der Seele. Der durch ſeine Tiefe und ſeine reiche 
Gefühlswelt ausgezeichnete Deutſche entwickelte ſich in den letzten 
20 Jahren des Jahrhunderts zum Verſtandesmenſchen und zum 
Materialiſten. Die Schule war kein Gegengewicht. Die Lehrer 
waren ſich nicht bewußt, daß ſie im beſten Sinne die Tradition des 
deutſchen Humanismus und den idealen Schwung der klaſſiſchen 
Seit zu wahren hatten. Gewiß gab es gedankenreiche und erziehe⸗ 
riſch begabte Männer unter ihnen, an deren Anterricht ich mich 
noch heute gern erinnere. Im allgemeinen aber wurde uns ein 
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Vielwiſſen vermittelt ohne ſeeliſche und ganz beſonders ohne jeg⸗ 
liche politiſche Beeinfluſſung. Ich kann mich überhaupt nicht ante 
ſinnen, daß in meiner Schulzeit uns irgendwelche Aufklärung über 
den politiſchen Werdegang unſeres Volkes gegeben worden wäre. 
Wir lernten nichts über die ſoziale und wirtſchaftliche Entwicklung, 
nichts vom Sinne der Kämpfe, die mit der ſranzöſiſchen Revolu⸗ 
tion einſetzten, von der Oppoſition gegen den Liberalismus im An⸗ 
fang des vorigen Jahrhunderts, von der Ausbreitung des Händler⸗ 
geiſtes und des Kapitalismus. Von den Sozialdemokraten hörte 
man zwar zuweilen furchtbare Dinge, bei den Wahlen erſchrak man 
über die zunehmende Zahl ihrer Mandate. Ich ging viele Jahre 
in Spandau zur Schule, dort war eine ſtarke Arbeiterbevölkerung, 
mit der jegliche Verbindung fehlte. Wir höheren Schüler trafen 
nur mit unſeresgleichen zuſammen, und ich hatte immer das Gefühl, 
die Jungens aus der Volksſchule ſeien beſonders rauh und un⸗ 
gezogen. Etwas beſſere Einſicht brachte ja dann allerdings der Ein⸗ 
tritt in das Heer. Nur einige Monate, und das iſt zu kurz, wurde 
in der Vorkriegszeit der angehende Fähnrich, wenn er die Schule 
verließ, bei den Mannſchaften belaſſen. Ich diente im 1. Garde⸗ 
regiment, und dieſes hatte den beſten Erſatz aus ganz Preußen, 
große blonde Menſchen aus den tüchtigſten Familien unſeres 
Volkes. Ich hatte mir die Zeit „auf der Mannſchaftsſtube“ ſehr 
unangenehm vorgeſtellt, als das Zuſammenſein mit einer Anzahl 
grober, ungewaſchener und flegelhafter Geſellen und entſinne mich 
noch meines Erſtaunens, daß dieſes Bild gar nicht mit der Wirk- 
lichkeit übereinſtimmte. Im Gegenteil, die jungen Soldaten, mit 
denen man — 20 in einer Stube — zuſammenlebte, waren eigent⸗ 
lich in ihrer ſittlichen und moraliſchen Auffaſſung ſauberer und 
keuſcher als die höhere Geſellſchaft, mit der ich ſpäter zuſammen⸗ 
kam. Es war auch nicht ſchwer, den richtigen Verkehrston zu finden, 
man durſte ſich nur nicht als etwas Beſſeres aufſpielen, und das 
war man ja auch nicht, da man als höherer Schüler doch nicht an⸗ 
nähernd mit den praktiſchen Dingen des Lebens ſo vertraut war, 
wie die jungen Soldaten. Aehnlich gute Erfahrungen machte ich 
dann als junger Anteroffizier. Dieſe erſte Soldatenzeit war eine 
wahre Lehrzeit, ſie dauerte nur zu kurz, vielleicht nicht für den an⸗ 
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gehenden Offizier, aber für den wachſenden Menſchen. Heutzutage 
kommen die jungen Männer und auch die Frauen durch das Jung⸗ 
volk, den B. d. M., die Hitlerjugend und den Arbeitsdienſt viel 
häufiger in Berührung mit allen Schichten des handarbeitenden 
Volkes. Sie gewinnen dadurch ein ſicheres Arteil und lernen, die 
im Verkehr mit Menſchen verſchiedener Prägung notwendigen 
Rückſichten zu nehmen. Das Vorkriegsoffizierkorps, in das ich 
nach 1½ Jahren gelangte, entſprach durchaus nicht dem Zerrbild, 
das damals in liberalen Witzblättern und in der bürgerlichen Welt 
von ihm gemacht wurde. Es lebte, beſonders noch in den älteren 
Generationen, die Schlichtheit und Treue der Väter, die die Ein⸗ 
heitskriege geſchlagen hatten. Pünktlichkeit im Dienſt, Gewiſſen⸗ 
haftigkeit, das Bewußtſein, durch perſönlichen Einſatz ein Vorbild 
geben zu müſſen, das Gefühl der Verantwortung für die Anter⸗ 
gebenen und auch das der Notwendigkeit eines kameradſchaftlichen 
Verhältniſſes mit ihnen war durchaus lebendig. Nur eins kam mir 
früh zum Bewußtſein, daß dieſes Offizierkorps, nicht nur in 
meinem Regiment, ſondern überall anders, einen Ausnahmeſtand 
darſtellte, der gewiſſermaßen durch eine Glaswand getrennt war 
von dem Leben, Treiben und Fühlen des Reftes der Nation. Es 
lebte dort noch ein Stück 18. Jahrhundert. Der Ofſizier war auf 
den Kriegsherrn verpflichtet, ihm nur fühlte er fich verbunden, und 
weil Verehrung des Königtums und Einſatz für ſeine Erhaltung 
der Inbegriff ſeiner ſtaatlichen Moral war, glaubte der Offizier 
ſich um andere politiſche Fragen nicht bekümmern zu brauchen. Es 
war die Zeit, wo Deutſchland wirtſchaftlich auf ſeiner abſoluten 
Höhe ſtand. Aeberall wuchſen die großen Vermögen empor. Arbeits- 
loſigkeit kannte man nicht. Jeder Arbeiter konnte hoffen, bei 
einigem Fleiß und einiger Sparſamkeit ſeine Kinder einem höheren 
Beruf zuführen zu können. An ſich beſtand alſo durchaus die Mög⸗ 
lichkeit, daß ſich die oberen Schichten immerfort aus dem Volke 
heraus ergänzten. In Wirklichkeit aber fand das nur in geringem 
Maße ſtatt. Eine abſolute Standesgrenze bildete das Inftitut des 
„Einjährigen“. Wer dieſe Prüfung abgelegt hatte — er brauchte 
nicht etwa fein Jahr gedient zu haben — gehörte eben den ge⸗ 
bildeten und höheren Schichten an, alles andere war ſubaltern und 
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gehörte zum Volke. Wenn wir rückſchauend dieſe Zeit mit libe⸗ 
raliſtiſchen Augen überſehen, muß man ſich fragen, wie es möglich 
war, daß die Sozialdemokratie in einer Periode, wo jeder ſein 
gutes Einkommen hatte, ſo mächtig anſtieg. Vom materialiſtiſchen 
Geſichtspunkte aus gibt es darauf keine Antwort. Vom ideellen 
Standpunkt aus aber handelt es ſich um die Sehnſucht eines im 
Laufe des Jahrhunderts mündig gewordenen großen Teiles unſeres 
Volkes, nach dem, was wir heute Volksgemeinſchaſt nennen, nach 
geiſtiger Verſtändigung mit den ſogenannten höheren Schichten. 
Die Rolle des Judentums in der damaligen Zeit überſahen wir 
alle nicht. Wer von einer jüdiſchen Gefahr ſprach, wurde als 
Phantaſt verlacht. Hätte man mich als jungen Offizier aufgefor- 
dert, Freimaurer zu werden, ich wäre der Aufſorderung wahr⸗ 
ſcheinlich gefolgt, in dem Glauben, in dem Orden ein reiches 
geiſtiges Leben zu finden. Dieſes geiſtige Leben und dieſes offene 
Verſtändnis fehlte aber gerade den Ständen, mit denen wir Offi⸗ 
ziere zuſammenkamen. Die Beamten, Großgrundbeſitzer und ſon⸗ 
ſtigen höhergeſtellten Perſonen, mit denen man verkehrte, waren 
pflichtbewußte, ſtrebſame, aber auf ihre gute Karriere bedachte, 
nüchterne Menſchen. Nur ſelten fand man geiſtig aufgeſchloſſene 
und künſtleriſch rege Perſönlichkeiten. Die Stellung zum Volke 
war wohlwollend, aber aus dem Gefühl einer ſelbſtverſtändlich an- 
geborenen ſozialen Aeberlegenheit heraus. Handarbeit galt als 
minderwertig gegenüber der geiſtigen Arbeit, die wir angeblich ver⸗ 
richteten. Man hätte ſtärkere Eindrücke vom Leben und Fühlen des 
Volkes bekommen können, wenn die Möglichkeit beſtanden hätte, 
über weltanſchauliche, politiſche und ſoziale Fragen ſich zu unter⸗ 
richten. Aber wer ſollte dieſen Anterricht geben? Wir Offiziere 
galten als Erzieher der uns anvertrauten Jugend und gaben zweifel⸗ 
los unſer Beſtes. In der Erziehung für den Soldatenberuf und 
für den Krieg wurde ja auch ein Höchſtmaß von Leiſtung vollbracht. 
Die weltanſchauliche Erziehung aber, die wir beim Anterricht er⸗ 
teilen ſollten, mußte ein Fehlſchlag ſein, da uns ja ſelbſt die nötigen 
Kenntniſſe ſehlten. Es war eben fo, wie der Führer ſagte, vor 
der Dienſtzeit kümmerte ſich keiner um den jungen Mann, und nach 
ſeiner Dienſtzeit auch nicht. Von den marxiſtiſchen Parteiorgani⸗ 


Der deutſche Adel gehört zu Adolf Hitler 37 


ſationen und von den Gewerkſchaften wußte man kaum etwas. Ihre 
intenſive Propagandaarbeit blieb uns verborgen. 

Nun kam der Krieg, und der engſte Kontakt mit allen Schichten 
des Volkes in der vorderſten Front in wochenlangem Zuſammen⸗ 
fein, in feuchten Anterſtänden und in einfachen Ruhequartieren. 
Ich glaube beſtimmt, daß es nicht nur mir, ſondern allen älteren 
Frontoffizieren ſo gegangen iſt, daß wir ein enges Gefühl der Ver⸗ 
bundenheit mit den Kameraden aller Dienſtgrade hatten und daß 
es in den Augenblicken der Gefahr nichts ausmachte, ob einer die 
Offiziersachſelſtücke trug oder die Anterofſizierstreſſen oder den 
Gefreitenknopf. Allen denen, die ſo empfanden, war ja dann die 
Revolution mit der plötzlichen Auflehnung des Soldaten gegen den 
Offizier eine bittere Enttäuſchung. Man erkannte bald, daß es 
nicht die guten Elemente unſerer Mannſchaft waren, die zu Meu⸗ 
terern und Deſerteuren wurden, ſondern junge, in der Heimat ver⸗ 
hetzte und unerfahrene Elemente, die in den letzten Jahren die 
bitteren Entbehrungen der Kriegszeit hatten erdulden müſſen und 
die Not in der Heimat geſehen hatten. Sie waren ſchutzlos der 
Beeinfluſſung der roten Propaganda preisgegeben. Die Revolu- 
tionszeit trennte die Geiſter. Der größte Teil des Offizierkorps 
und der Angehörigen der früheren höheren Schichten ſtellte ſich 
ſchroff ablehnend gegen die Revolution und ihre Erſcheinungen. 
Dieſe Männer ſahen nur die häßlichen äußeren Bilder und wollten 
ſich der Erkenntnis verſchließen, daß hier ein irregeleitetes Volk 
aus einer halbbewußten Sehnſucht heraus einem beſſeren Zuſtande 
zuſtrebte. Man hätte ſich damals nicht ſo vom Volke trennen 
müſſen, ſondern den Weg gehen, den Adolf Hitler ging, von 
vornherein verſuchend, dem Volke das zu geben, was es erſtrebte, 
und das zu bekämpfen, was verderblich war. 

Während die meiſten Offiziere, die ja nun auch abgebaut 
den ſchweren Lebenskampf aufnehmen mußten, ablehnend zu den 
ſozialen Fragen verharrten, blieb ich eine Weile ſchwankend und 
ſuchend. Schließlich auf das Land verſchlagen, fand ich mich eines 
Tages im Jahre 1925 als Gauführer des Stahlhelm. Von Adolf 
Hitler und ſeiner Bewegung in München hatte man nur durch den 
Putſch etwas gehört. Es iſt erſtaunlich und heutzutage kaum mehr 
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zu glauben, wie wenig man hier im Oſten auf dem Lande von 
den Nationalſozialiſten wußte. Ich erblickte meine Aufgabe darin, 
in meinem mit Gütern und kleinen Städten erfüllten Bezirk den 
kleinſtädtiſchen Arbeiter und vor allem den Landarbeiter vor dem 
Marxismus zu retten. Es waren Volksſchichten, bis zu denen die 
rote Organiſation noch nicht in vollſtem Ausmaße vorgedrungen 
war. Der Stahlhelm hatte den Geiſt der Frontſoldaten auf ſeinen 
Schild geſchrieben, d. h. doch ſoviel wie die Volksgemeinſchaft der 
Kameraden im Schützengraben. Mit Laſtwagen und Muſikkapellen 
zogen wir durch das Land, hielten in allen Dörfern Anſprachen, 
wobei es auch eine „Mollenbewegung“ gab, und gründeten überall 
Ortsgruppen des Stahlhelm. Auch die Gutsbeſitzer und, was nicht 
immer ganz leicht war, die landwirtſchaftlichen Beamten wurden 
für unſere Gedanken gewonnen, und ſo gelang es uns anfangs, 
etwas zu erreichen, was allerdings nicht annähernd ſo durchdacht, 
aber ähnlich gefühlt war, wie das, was Adolf Hitler erſtrebte. 
Wenn ich dann nach ſiebenjähriger Tätigkeit als Stahlhelmführer 
dem Bunde den Rücken wandte, muß ich die Gründe dafür nennen, 
ohne damit den heute für unſere Sache gewonnenen ehemaligen 
Kameraden des Stahlhelm wehetun zu wollen. Es war für mein 
Gefühl durch die zögernde Politik der Bundesleitung, die ſich 
ſchwer zwiſchen einer mehr konſervativen und rein militäriſchen 
Richtung und einer ſozialen Richtung hindurchzuwinden hatte, eine 
gewiſſe Erſtarrung eingetreten, und mittlerweile war der National- 
ſozialismus auch bei uns emporgekommen. In allen Dörfern und 
Städtchen gab es braune Abteilungen, und die Stahlhelmer waren 
Zeugen davon, daß dieſe weſentlich aktiver waren, daß im be⸗ 
nachbarten Berlin ſchwere Kämpfe um die Herrſchaft in den roten 
Vierteln gekämpft wurden, daß eine ſtarke Atmoſphäre geiſtiger 
Spannung von der Hitlerbewegung ausging und daß eine gute und 
zielſichere Preſſe der Bewegung vorwärtshalf. Der Stahlhelm ſah 
ſich auf dem toten Punkt, da er ja nicht parlamentariſch kämpfen 
wollte und nicht die Macht hatte, mit Gewaltmitteln in die Höhe 
zu kommen. Schließlich ſchien mir auch der ſoziale Gedanke etwas 
zu verblaſſen. Die von mir gewonnenen und mir ſeit langer Zeit 
verbundenen Arbeiter äußerten vielfach Bedenken über die Ziele 
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des Stahlhelm. Es ſchien ihnen, als handele es ſich um eine Be⸗ 
wegung zugunſten der alten herrſchenden Schichten. So kam es 
ſchließlich zu einem gewiſſen Zerwürfnis, weil ich meine dem 
Nationalſozialismus günſtige Auffaſſung frei bekannte und zu 
meinem Austritt aus dem Bunde, der in der damaligen Verbots. 
zeit der SA einiges Aufſehen machte. Es folgte eine Zeit bitterer 
Anfeindungen ſeitens ehemaliger Freunde und Kameraden. Ich 
kann aber nur ſagen, daß ich meinen Schritt nicht einen Tag bereut 
habe und während meiner Laufbahn in der SA ſoviel Erhebendes 
und Belebendes geſchaut habe, daß es mir als ein Glück ſcheint, 
die heutige Zeit noch erleben zu können. Wenn der preußiſche Adel 
in ſeiner Mehrzahl dem Wege, den ich gegangen bin, zunächſt 
wenig Verſtändnis entgegenbrachte, fo iſt das aus feiner ſehr 
ſtarken Gebundenheit an die preußiſche Tradition zu erklären. Das 
durch Generationen erzogene Herrengefühl gerade des ländlichen 
Adels machte es wohl ſchwer, den Weg zu unſerm Volke zu finden, 
wie wir ihn in der SA fanden. Ich glaube aber, daß dem einen 
früher, dem anderen ſpäter, hoffentlich aber dermaleinſt alle die 
Aeberzeugung ergreifen muß, daß ein anderer Weg als der, den 
Adolf Hitler geführt hat, für unſer deutſches Volk nicht gangbar iſt. 
Wollen wir uns in dem ungeheuren Lebenskampfe, den wir noch 
beſtehen müſſen, um unſere Nation zu erhalten, bei unſerer un⸗ 
glücklichen Weltlage und unſerer ungleichen Raſſenmiſchung, ſieg⸗ 
reich durchſetzen, dann geht es nur, wenn alle Schichten unſeres 
ſchwergeprüſten Volkes mit vollſtem Vertrauen zuſammengehen, 
und das iſt nur im Nationalſozialismus möglich. 


Berlin, den 15. Januar 1934. 


Heinz Günther von Obernttz 
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Aoͤel und Volksgemeinſchaſt 


Diener am Volk — urtieffte Bedeutung und Sinngebung des 
Begriffes „Adel“, 

Diener am Volk — und damit verpflichtender Führer und 
Stütze des Staates der Nation. 

Ein liberaliſtiſch⸗kapitaliſtiſches Jahrhundert zertrümmerte die 
Fundamente dieſer geiſtigen Haltung, der deutſche Adel wandte 
ſich ab von den Erkenntniſſen feiner Tradition. Flacher Materia- 
lismus, Verantwortungsloſigkeit, gefüllte Geldſäcke, Wohlleben, 
alles das wurde erſtrebenswert. Nicht Leiſtung und Opfer war 
mehr Maßſtab der Wertſchätzung, billige und geiſtloſe Erfolge 
voller Aeußerlichkeiten auf dem Boden bürgerlicher Geſellſchafts⸗ 
begriffe, auf dem Parkett bürgerlicher Geſellſchaft wurde Lebens⸗ 
ziel und Inhalt. Schamlos wurde die Raſſe geſchändet, zahlloſe 
Verbindungen mit Nichtariern brachten mühelos die wirtſchaft⸗ 
lichen Vorausſetzungen für die neue Zielſetzung. Vermorſchung, 
Zerfall auf der ganzen Linie. 

Kleine beſitzloſe Teile des deutſchen, meiſt preußiſchen, Ar⸗ 
adels blieben von dieſen Zerfallserſcheinungen frei. 

Letzte Kraftanſtrengung wurde der Krieg. Aebriggebliebenes 
Anſtandsgefühl verpflichtete zu Opfern. So wurde der Adel 1914 
bis 1918 dezimiert, ſeine Beſten fielen, ſein Rückgrat zerbrach. 

And es entbrannte der Kampf um das deutſche Volk — ohne 
Beteiligung des Adels. 1½ ſchmachvollſte Jahrzehnte in der Ge⸗ 
ſchichte dieſes Adels. Ein letztes Aufflackern in den Jahren 1919 
bis 1920, als ſich die wenigen „unentwegten Soldaten“ im Adel 
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anſtemmten gegen die rote Flut in den bedrängten Teilen des deut⸗ 
ſchen Vaterlandes. Dann war es aus. In jammervoller geiſtiger 
Haltung ergab ſich der Adel in ſein Schickſal, tauchte unter in 
kleinſtem Exiſtenzkampf, ließ jede Größe und Härte vermiſſen. 
Tönende Redensarten von verlorener Geltung der Vergangenheit 
ſollten letzten Halt ergeben. Hans Johſt, der Dichter, ſchrieb 
es: „ſo gehen ſie hin“! 

Ein verſchwindender Bruchteil junger Angehöriger des Adels, 
vor dem Kriege zu jung, um in die Verwerflichkeit materialiſtiſch⸗ 
liberaliſtiſcher Begriffe hineingezogen zu werden, in jüngſten 
Jahren im Kriege, ſtahlhart zu Nationaliſten und Sozialiſten ge- 
worden, riß das Banner hoch, ſtand mitten im Volk und — 
kämpfte. Kämpfte in des Wortes tiefſter Bedeutung! Für dieſe 
wenigen Jungen des Adels galten gleich hunderttauſenden ihrer 
Volksgenoſſen Opfer nichts, ſie hungerten, ſie froren, ſie gaben die 
Refte einſtigen Beſitzes, fie gaben ihr Anſehen und ihr Blut. Sie 
ſchauten nicht rückwärts, um wiederzugeſtalten, nein ſie ſchauten nur 
vorwärts, um zu erobern, Neues zu geſtalten. Sie wurden verlacht, 
verhöhnt, nicht ernſt genommen und ausgeſtoßen. Sie konnten 
es nicht faſſen, daß die ihres Blutes kein Gefühl mehr hatten für 
die Verpflichtung gegen Volk und Staat. Anfangs rangen ſie 
wild um die Shrigen*), dann gaben fie es auf. Wohl ſahen fie 
bei den anderen auch Verſuche, beſtehende Zuſtände als untragbar 
abzuändern. Aber geiſtiger Inhalt und Kraft dieſer Verſuche war 
negativ, war falſch deshalb, weil ſie der Vermorſchtheit libera⸗ 
liſtiſcher Denkungsart entſtammten, weil ſie rückſchrittlich reaktionär 
waren. 

Die vereinzelten Kämpfer fanden den adligen Menſchen mit 
Herz, mit Geiſt, mit Gemeinſchaftsſinn, mit Opferbereitſchaft, mit 
Kampfwillen für Deutſchland mitten im Volk, mitten unter Ar⸗ 
beitern, Bauern. And der große Lehrmeiſter des neuen deutſchen 
Menſchen, des neuen Volkes und Reiches lehrte ſie am Amboß 
ſtehen, den neuen Adelſtahl zu ſchmieden! 

) Siehe z. B. meine Aufſätze im Adelsblatt Nr. 31, 45. Jahrg. vom 


1. 11. 1927, Beil. „Jungadel“ Nr. 1, Nr. 31, 46. Jahrg., vom 1. 11. 1928, 
Beil. „Jungadel“ Nr. 13. 
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Zu wenige des Adels ſtellten ſich der Prüfung auf die Echt ⸗ 
heit ihres Blutes und Geiſtes, wenige ſind es, die auserwählt 
wurden. Aber dieſe werden mit der Anerbittlichkeit und Aus⸗ 
ſchließlichkeit ihrer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung nicht 
nur ein neues Volk geſtalten helfen, ſondern auch einen neuen Adel 
formen. 

Wir haben uns das Recht erkämpft, hinwegzufegen, was 

morſch iſt, auszumerzen, was an Blut und Geiſt Schaden nahm. 
Vorrechte fallen, wenn ſie nicht immer wieder neu verdient werden, 
Haltung gilt nicht, wenn ſie nicht in der Gemeinſchaft erkämpft 
wird. Es ging und geht nicht um die Haltung von Begriffen, es 
ging und geht einzig um das Volk. 
Ein Jahr des neuen Reiches iſt vergangen. Dieſes Jahr 
hat bewieſen, daß die vereinzelten jungen Kämpfer des Adels recht 
hatten, als fie vor einem Jahrzehnt das Ringen um die Herzen 
ihrer Blutsgenoſſen aufgaben. Naſſeſchuld, Verluſt von Moral 
und Pflichtgefühl haben dieſen Adel unbrauchbar gemacht. Noch 
heute ſteht das Gros im Lager der Reaktion, die es nicht mehr 
begreiſen können, daß eine neue Zeit iſt, daß eine Zeit kam, die 
wieder opfervolles Dienen, Einſatz des einzelnen für alle, Aufgabe 
des eigenen Ichs bedingungslos heiſcht. 

Die Zeit iſt erbarmungslos, ſie wertet nur Hingabe, Leiſtung 
und Opfer. 

Adel kämpfte? 

Die Geſchichte wird das Arteil ſprechen. 


Graf Jelldorf 
Gruppenführer, Polizeipräfident von potsdam 


Aoͤel und Nationalſozialismus 


Das geſamte öffentliche und private Leben wird heute in 
Deutſchland entſcheidend beeinflußt vom Nationalſozialismus. 
Alles was bereit und willens iſt, am Aufbau der Nation mitzu⸗ 
arbeiten, ſammelt ſich unter der Hakenkreuzfahne. Mit Bedauern 
müſſen wir feſtſtellen, daß an maßgebender Stelle in der Bewegung 
und im Staat in verſchwindend geringem Amfange die Träger 
altadeliger Namen an dieſer Aufbauarbeit beteiligt find. Beſon⸗ 
ders verwunderlich iſt dieſe Tatſache deshalb, weil die NSDAP 
nicht einmal, ſondern mehrfach erklärt hat, jedem, der ſich vor⸗ 
behaltslos ihr zur Verfügung ſtelle, die Hand zur gemeinſamen 
Arbeit zu reichen. Die Gründe, die zu dieſer vornehmen Zurück⸗ 
haltung des Adels geführt haben, ſollen nun hier unterſucht werden, 
und ich glaube, daß man am eheſten zu einem Ergebnis kommt, 
wenn man die politiſche Entwicklung in unſerem Volke während 
und nach dem Kriege noch einmal an ſich vorüberziehen läßt und 
dabei die Einſtellung des deutſchen Adels zur nationalſozialiſtiſchen 
Idee unterſucht. 

Die führenden und ſtaatstragenden Stände im Vismarckſchen 
Kaiſerreich waren der Offiziers⸗ und der Beamtenſtand. Adelige 
Offiziere und Beamte ſtanden hier in bevorzugter und führender 
Stelle. Als Deutſchland ſich im Jahre 1914 zu dem 4jährigen 
ſchickſalhaften Waffengang entſchloß und die preußiſch⸗deutſche 
Armee im Glanze ihrer jahrhundertealten Militärkultur zum 
Schutze der Heimat marſchierte und den Krieg in Feindesland 
trug, da ſtand nach alter Tradition der preußiſch⸗deutſche Adel in 
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dieſem Volksheer an führender Stelle. Auf den Schlachtfeldern 
der ganzen Welt kämpfte und ſiegte dieſes Heer und an ſeiner 
Spitze kämpfte und blutete der deutſche Adel. Noch einmal vor 
dem großen Zuſammenbruch der Monarchie und des Adels be⸗ 
ſannen ſich die wehrfähigen Männer aus den adeligen Familien 
auf ihr Stolzeſtes, durch die Aeberlieferung geheiligtes Vorrecht: 
In ſelbſtverſtändlicher Pflichterfüllung ſtarben ſie den Heldentod. 

Wenn ſpäter immer wieder auf das völlige Verſagen einzelner 
Familien und Mitglieder des deutſchen Adels mit Recht hin⸗ 
gewieſen worden iſt, ſo muß man andererſeits gerechterweiſe an⸗ 
erkennen und feſtſtellen, daß kein Stand in Deutſchland mit ſolch 
ungeheuren Blut- und Todesopfern an dieſem 4jährigen Ringen 
beteiligt war, wie der Adel, und hinzuſetzen: Die Beſten von uns 
ſind gefallen. 

In der politiſchen Führung des deutſchen Volkes in den Vor⸗ 
kriegs⸗ und Kriegsjahren iſt der Adel ſeinen Aufgaben nicht gerecht 
geworden. Adel und Volk verſtanden ſich nicht mehr. Der Adel 
ſprach nicht mehr die Sprache des Volkes, und ſo verſagte er, los⸗ 
gelöſt und getrennt vom Volk, ſowohl in der inneren wie in der 
äußeren Politik. In der auswärtigen Politik jener Zeit, die be⸗ 
ſonders ſtark vom Adel und leider auch vom Judentum beeinflußt 
war, hat es keinen Politiker oder Staatsmann gegeben, der das 
Normalniveau auch nur etwas überragt hätte. Nach den unge⸗ 
heuren Blutopfern des Völkerringens ſchien der Adel die letzte 
Kraft, die in ſeinen alten Familien während des Krieges noch ein⸗ 
mal aufgeſlammt war, verbraucht zu haben. Den Meuterern von 
1918 traten nur wenige von uns im Kampf entgegen, Thron und 
Altar wurden preisgegeben, das Kaiſerreich zerfiel und mit ihm 
der Adel. 

Die Geſchichte der Revolution iſt zugleich die Geſchichte des 
Zuſammenbruchs und Zerfalls des deutſchen Adels. Die Helden 
von geſtern, die Stützen von Thron und Altar wurden bald zu rück⸗ 
gratloſen Dienern eines Staates, der nur geſchaffen werden konnte, 
nachdem die ſtärkſten Stützen dieſes Staates vor Eidbrüchigen und 
Meuterern ſich gebeugt hatten. Als die roten Fahnen der Revolte 
flatterten und der Mob in den Straßen tobte, ſchimpfte man zwar 
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und proteſtierte, aber man vergaß zu kämpfen, fand für alles, was 
man tat, die notwendigen Begründungen und ſparte nicht mit von 
Patriotismus triefenden Erklärungen. Die Mehrheit des Adels 
ſtellte ſich auf den Boden der gegebenen Tatſachen. Die Mehr⸗ 
heit des Adels fand ſich mit der Republik von Weimar ab. Für 
die Mehrheit des Adels und insbeſondere für die ältere Generation 
gab es nur noch das kleinere Aebel, das man in Kauf nehmen 
mußte, um nicht alles zu verlieren. An hohen vaterländiſchen Feſt⸗ 
tagen wurden ab und an, um die Tradition zu pflegen, die 
Aniformen der alten Regimenter hervorgeholt, man hielt vor 
Kriegervereinen wohltemperierte Reden und gab der Hoffnung 
Ausdruck, daß doch noch einmal der liebe Gott uns beſſere Zeiten 
beſcheeren würde. Den Kampf ſelbſt wollte keiner von uns. Es 
war ja auch viel bequemer, ſich von der Weimarer Republik Ruhe 
und Ordnung verſprechen zu laſſen und dafür ſeine Geſinnung ein 
wenig zu wechſeln. Erwähnenswert iſt, daß in dieſer Zeit jüdiſche 
Familien mit und ohne Adelsprädikat die Hauptrolle im Adel 
ſpielten. Alles drängte ſich um das goldene Kalb und mit 
ſchauderndem Entſetzen konnte man in den Jahren 1924 —26 in 
der Berliner Geſellſchaft z. B. feſtſtellen, daß verkommene Arifto- 
kraten geduldete Gäſte in reichen jüdiſchen Familien waren, daß 
einem notorifchen Verbrecher, wie z. B. dem jüdiſchen Staats- 
ſekretär Weißmann alle ſogenannten guten Häuſer in Berlin offen- 
ſtanden. Als beſonders intelligenter adeliger Zeitgenoſſe wurde 
allgemein derjenige gewertet, der preiſend mit vielen ſchönen Reden 
in Stadt und Land für die „Realpolitik“ des „Staatsmannes“ 
Guſtav Streſemann Propaganda machte. Man fand ſich mit allen, 
auch den übelſten Zeiterſcheinungen ab, und auch die deutſche Adels⸗ 
genoſſenſchaft, als geſellſchaftlich⸗wirtſchaftliche Organiſation des 
Adels, war in keiner Weiſe richtunggebend, ſondern begnügte ſich 
lediglich damit, äußere Formen der Vergangenheit auf die 
republikaniſche Gegenwart zu übertragen. 


Politiſch organiſierte ſich nach 1918 der Adel hauptſächlich in 
der Deutſchnationalen Volkspartei und im Stahlhelm und beide 


Gruppen taten in den Jahren des Kampfes rechtſchaffen alles, was 
in ihren Kräften ſtand, um uns wenigen Nationalſozialiſten aus 
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dem Adel das Leben ſauer zu machen und uns und unſeren Kampf 
um das deutſche Volk zu verſpotten und zu verunglimpfen. Die 
erſte große öffentliche Wahlverſammlung wird mir immer in der 
Erinnerung bleiben, in der ich als Redner für die National- 
ſozialiſtiſche Freiheitspartei im Jahre 1924 erſtmalig in meinem 
Leben in Halle auftreten ſollte. Vor einer überfüllten Verſamm⸗ 
lung, die begeiſtert die programmatiſche Darlegung der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Kampfziele aufnahm, ſprachen nach mir als Diskuſ⸗ 
ſionsredner der Parteiſekretär der Deutſchnationalen Volkspartei, 
zugleich Stahlhelmführer in Halle, Oberſtleutnant Düſterberg, und 
ein kriegsblinder Kommuniſt. Während die Ausführungen des 
letzteren durchaus gemäßigt waren, benutzte Herr Düſterberg, der 
bekanntlich jüdiſcher Abſtammung iſt, die Gelegenheit, um in 
ſchroffſter Form gegen die junge Freiheitsbewegung Stellung zu 
nehmen. Schon damals habe ich mich über den blindwütigen Haß, 
der dieſen Mann beſeelte, wundern müſſen, habe allerdings nicht 
gewußt, daß der ehemalige aktive Generalſtabsoffizier jüdiſcher 
Abſtammung war. 


Damit komme ich zu dem traurigſten Kapitel in der Geſchichte 
des deutſchen Adels der Gegenwart. Wir ſtehen vor der erſchüt⸗ 
ternden Tatſache, daß derjenige Volksteil, der nach Blut, RNaſſe 
und jahrhundertelanger Tradition berufen war und, wie wir glau⸗ 
ben, auch berufen iſt, ſeinem Volk Staatsmänner und ſoldatiſche 
Kämpfer zu ſtellen, in dem großen Freiheitskampf, den die national⸗ 
ſozialiſtiſche Bewegung 14 Jahre lang geführt hat, abſeits ſtand 
ohne Verſtändnis für die großen Veränderungen, die ſich in der 
deutſchen Volksſeele vollzogen, ſich in ein völlig mißverſtandenes 
Ariſtokratentum zurückzog und oft nicht unberechtigt den Haß und 
die Verachtung breiter Volksmaſſen auf ſich lud. 


An dem gewaltigen innerpolitiſchen Kampf unter der Führung 
Adolf Hitlers nahm der Adel nur in verſchwindend geringem Am- 
fange Anteil. Es muß einmal klar ausgeſprochen werden, daß 
der Adel und insbeſondere die Nachkriegsgeneration erſchreckend 
ſchnell den Einflüſſen des Liberalismus und der Demokratie er⸗ 
lag. Der kleinere Teil verkapſelte ſich in die Abgeſchiedenheit 
konſervativer oder nationaler Klubs und in parlamentariſch⸗ 
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politiſch geleitete Standesvertretungen. Die deutſchnationalen 
Stahlhelmführer im Adel lächelten über uns „unbeſonnene und 
unreife junge Leute“, wenn wir in der Oeffentlichkeit klar aus⸗ 
ſprachen, daß wir unſer deutſches Volk lieben und ſeine Feinde 
haſſen. Man fand es „unſchick“, ſich in Volksverſammlungen 
handgreiflich mit KPD und Reichsbanner auseinanderzuſetzen. 
Schlugen wir uns in Verſammlungen und auf der Straße mit ver⸗ 
hetzten Volksgenoſſen herum, ſo ſprach man von uns als radau⸗ 
luſtigen Elementen, die es leider nicht gelernt hatten, ſich „ſtandes⸗ 
gemäß“ zu betragen. 

Wenn man ſich aus Gründen, die ich im Anfang dieſes Auf⸗ 
ſatzes niedergelegt habe, damit abfinden und es verſtehen kann, daß 
der Adel im Jahre 1918 dem Ebert, Scheidemann und Noske mit 
ihren meuternden Haufen keinen entſcheidenden Widerſtand ent⸗ 
gegenſetzte, ſo wird immer unverſtändlich bleiben die geringe Be⸗ 
teiligung des Adels an dem politiſchen Kampfe Adolf Hitlers. Es 
iſt durch nichts zu erklären oder zu entſchuldigen, daß ein Stand, 
der durch die Jahrhunderte dem Volke Führer, und nicht die ſchlech⸗ 
teſten geſtellt hat, dem Mann die Gefolgſchaft verſagte, der daran 
ging, nach dem Zuſammenbruch der alten Führerſchicht in Deutſch⸗ 
land neue junge Führer zu erziehen; der allerdings aber auch von 
dieſen neuen Führern verlangte, daß ſie ihre Eignung nachzuweiſen 
hatten, und jeden von uns, bevor ihm das Prädikat „Führer“ zu⸗ 
erkannt wurde, ſtarken Belaſtungsproben ausſetzte. 


Nachdem es der Adel aus eigenen Kräften nicht vermocht hatte, 
das Schickſal feines Volkes zu wenden, müſſen wir nun rückblickend 
bedauernd feſtſtellen, daß er auch in dem letzten Entwicklungs⸗ 
abfchnitt der deutſchen Geſchichte, der unter dem Zeichen des 
ſiegenden Nationalſozialismus ſtand, es nicht verſtanden hat, 
feinem inneren Verfall Einhalt zu gebieten und an der Neugeſtal⸗ 
tung der Dinge mit all feinen Kräſten mitzuwirken. Dieſes Ver⸗ 
ſagen einer wertvollen und, foweit insbeſondere der Landadel in 
Frage kommt, raſſiſch hochſtehenden und geſunden Volksſchicht, iſt 
um ſo bedauerlicher, als die nach ariſtokratiſchen Grundſätzen auf⸗ 
gebaute und geleitete nationalſozialiſtiſche Bewegung der inneren 
Auffaſſung des Adels durchaus entſprechen mußte. Wie bei den 
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alten Germanen der Beſte aus Familie, Sippe und Stamm der 
Edling war und Führer wurde, jo iſt auch in der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung der nach Leiſtung und Blut Beſte der 
Führer. Der Adel möge es ſich geſagt ſein laſſen, daß er im Be⸗ 
griff ſteht, an ſich und kommenden Generationen ſchwere, nie 
wieder gutzumachende Fehler zu begehen. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß ſich im Nationalſozialismus eine neue Führerſchicht 
des deutſchen Volkes bildet. Steht der Adel abſeits von dieſer 
großen ariſtokratiſchen Volksbewegung, fo wird das Schickſal über 
ihn hinweggehen, und es wäre dann beſſer, wenn er ſich entſchlöſſe, 
die wertlos gewordenen Adelsprädikate abzulegen. 

Der Adel ſteht am Wendepunkt ſeiner Geſchichte. An ihm iſt 
es, durch ſein Verhalten dem Nationalſozialismus gegenüber dar⸗ 
zutun, daß Raffe und Blut Dünkel und Klaſſengeiſt überwinden. 
Kommt beim heutigen Adel der adelige Grundſatz der NSDAP 
zum Durchbruch, wonach nur der, der beſondere Pflichten erfüllt, 
beſondere Rechte für ſich in Anſpruch nehmen darf, und gliedert 
ſich der Adel ganz und ohne Vorbehalte in die große Volksgemein⸗ 
ſchaft Adolf Hitlers ein, jo wird ihm auch heute noch die Möglich- 
keit geboten, ſeine durch die Ereigniſſe der letzten 14 Jahre ſtark 
erſchütterte Stellung im deutſchen Volke ſich zurückzuerobern. And 
immer wird es dann das ſtolzeſte Vorrecht des Adels bleiben, 
ſeine Söhne dem Vaterlande zu opfern. 


zum Schluß 


Es ſei zuſammenfaſſend feftgeftellt, daß alle vorſtehenden Ar⸗ 
tikel in der Grundtendenz völlig übereinſtimmen: Scharſe Ab⸗ 
lehnung des Verhaltens, welches das Gros des deutſchen Adels 
während der vierzehn Entſcheidungsjahre an den Tag legte — 
Anerkennung für die wenigen, die ihren Adel im Kampf unter Be⸗ 
weis ſtellten. 

Der deutſche Adel hat als Stand völlig verſagt und ſomit vor 
Volk und Nation nicht mehr das Recht, ſich als ſolcher — wie er 
war — zu betrachten. Wir können daher mit Befriedigung heute 
feſtſtellen, daß der großen deutſchen Volksgemeinſchaft dieſer 
frühere Stand des Adels ebenſowenig als irgendein anderer im 
Wege ſteht. Allerdings hat ſich dieſer Stand — im Gegenſatz zu 
manchem anderen — ſelbſt erledigt. 

Die gute, jahrhundertealte Tradition deutſcher Adelsart hätte 
ein ſchmähliches Ende gefunden, wenn nicht wenigſtens einige 
Glieder alter, ehrwürdiger Geſchlechter im nationalen Sozialismus 
Adolf Hitlers die Kraft gewonnen hätten, ſich ausgehend vom 
Prinzip der Leiſtung im Kampf ums Dritte Reich von dem Adel 
des bloßen Namens abzuwenden und gegen ihn zu behaupten. 
Sie kämpften gegen zwei Fronten: Auf der einen Seite gegen die 
jüdiſch⸗marxiſtiſch verſeuchte Proletarierſchaft — auf der anderen 
Seite gegen eine ebenſo leiſtungs⸗ wie daher auch weltfremde, 
reſigniert im Kaſtengeiſt langſam erſtickende, vermeintliche Herren- 
ſchicht. 

Eine durch unbeſtreitbare Leiſtung mit echter Adelsart wieder 
einigermaßen verſöhnte Arbeiterſchaft und die wenigſtens endlich 
erzwungene reſpektvolle Haltung der ſogenannten „eigenen Kaſte“ 
waren nach langen, ſchweren Jahren zehrenden Kampfes ein ge⸗ 
wiſſer Erfolg. 
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Wenn wir aus unſeren guten Namen ein Recht herleiten, ſo 
war das nicht etwa ein ſolches auf müheloſes Wohlleben — ſondern 
auf beſondere Betrauung mit ſchweren Aufgaben. Wir hatten den 
feſten Willen, uns um ſo mehr zu bewähren, als wir das Verſagen 
unſeres Standes erkannten. 

Der Erfolg wurde uns zum Beweis. Nicht wie jene, die uns 
bekämpften, und wenn ſie heute noch ſo zahm erſcheinen — die 
Welt ſehen —, ſondern ſo wie wir ſie ſehen, iſt ſie. Alle in 
Deutſchland, in unſerem Deutſchland, tun gut, ſich nach denen zu 
richten, die in Wort und Tat — gegen die anderen — endgültig 
recht behalten haben. And das ſind wir Nationalſozialiſten! 

Namentlich jenen ſchreiben wir dies ins Stammbuch, die uns 
jahrelang als führende Männer mancher Standesorganiſation nicht 
genug mit Haß und übler Verleumdung überſchütten konnten — 
und heute ſchon wieder als Sprecher des Adels, ja ſogar der Be⸗ 
wegung, auftreten möchten. 

Wir haben nicht gekämpft und geſiegt, um uns heute dieſen 
Sieg in ſeiner Totalität auch nur auf einem einzigen Gebiet des 
Lebens beſtreiten zu laſſen. Weil wir allein kämpften, ohne Euch 
„Standesgenoſſen“, ja vielfach von Euch ſogar bekämpft — be⸗ 
ſtimmen wir heute auch allein über unſere und Euere Zukunft. Was 
wir mit „Adel“ bezeichnen — das habt Ihr von nun an darunter 
zu verſtehen. Selbſt dann, wenn Ihr Euch danach ſelbſt nicht 
mehr dazu zählen könnt. Wir haben es nicht nötig, Dinge mit 
früheren Gegnern zu diskutieren, die uns in Not- und Kampfzeiten 
zu Selbſtverſtändlichkeiten geworden ſind. 

Nicht faule Aeberreſte einer mehr als morſchen, in ſchwerer 
Zeit als untauglich erwieſenen Kaſtengeſinnung wollen wir 
kommenden Generationen überliefern laſſen, — ſondern jenes 
heilige Gut zähen Verantwortungs- und Pflichtgefühls eines 
Fridericus Rex, eines Claufewitz, Stein, Porck, Bismarck, 
Moltke, Spee und Hindenburg. Das nennen wir preußiſch⸗ 
deutſche Adelsart! 

Nicht nur ſolche Träger adliger Namen, die in vorderſter Front 
an führender Stelle ſtanden, haben ſich in dieſem Sinne als Adel 
bewährt. Darüber hinaus auch mancher von denen, die, ohne dem 
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Feinde eine Konzeſſion zu machen, durch alle Schwere und Not 
der letzten Jahrzehnte, im ſtolzen Bewußtſein ihrer beſonderen 
Verantwortung um ihre Exiſtenzmöglichkeit ringend, Jahr und Tag 
ſich ehrlich durcharbeiteten, ohne vielleicht in unſere Organiſationen 
eingereiht zu ſein. Vorausſetzung war und iſt, daß ſie als 
kämpferiſche Menſchen aus dem Verſtehen der Zeit heraus für Volk 
und Nation ſich eingeſetzt haben. Da iſt zum Beiſpiel eine Kate⸗ 
gorie von Männern — die ſeit 1918 immer dann erſchienen, wenn es 
irgendwo im Reich oder an den Grenzen ſehr brenzlich wurde —, 
im Baltikum, in Oberſchleſien, beim Kapp- Putſch, im Ruhrgebiet 
und überall waren, immer bei der ſchwerſten Arbeit feſte mit an⸗ 
packten — und dann wieder verſchwanden —, aber jonderbarer- 
weiſe in ruhigeren Zeiten nicht zu finden waren. Sie waren keine 
Abenteurer, ſie taten das nicht aus bloßer Senſationsluſt, ſie taten 
das aus einem ſehr ernſten, großen Idealismus. 

Alle dieſe zuſammen aber machen nur einen verhältnismäßig 
kleinen Teil des ganzen Adels aus. Die Zukunft wird erweiſen, 
ob dieſer Adel, der kämpfende Teil des Adels — denn nur er iſt 
heute noch von Belang —, durch die Aeberlieferung beſter Adelsart 
trotz zahlenmäßiger Geringfügigkeit im Dritten Reich zu einem für 
Volk und Staat wertvollen Faktor werden kann. Wenn wir eine 
ſolche Werdung für wünſchenswert und möglich halten, müſſen wir 
zunächſt eiferſüchtig darüber wachen, daß ihre Bahnen ausſchließlich 
von ſolchen beſtimmt werden, an deren Nationalismus und vor 
allem Sozialismus nicht der leiſeſte Zweifel beſtehen kann. Gerade 
auf das ſozialiſtiſche Moment iſt ganz beſonders Gewicht zu legen, 
ſchon deswegen, weil in ſeiner Betonung die beſte Garantie gegen 
jede etwa wieder aufkeimende Klaſſenbildung zu ſehen iſt. Kampf, 
Not und die Größe der uns geſtellten Probleme haben uns gelehrt, 
bei jeder Betrachtung lebenswichtiger Dinge im Geſichtswinkel 
unſerer nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu ſehen. 

Damals, als ich jahrelang — in Hunderten von Verſammlungen 
— ſprach und in meinen Reden auch das Thema „Adel“ vom 
nationalſozialiſtiſchen Standpunkt beleuchtete — da griffen mich 
„Standesgenoſſen“ und deren Organiſationen an: „der beſchmutzt 
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ſein eigenes Neſt“, „wer ſolche Dinge vor der Maſſe diskutiert, 
benimmt ſich damit unadlig“, „man ſollte ſolche Außenſeiter in 
jeder Hinſicht boykottieren“ — das waren einige jener unzähligen 
Anwürfe, die wir uns damals gefallen laſſen — und heute — 
ſchon längſt vergeſſen haben ſollten. Da jene ſtandesgenöſſiſchen 
Gegner uns niemals auf dem Forum des Volkes öffentlich ent- 
gegenzutreten wagten — ſondern ſich ſicherheitshalber nur auf 
ſolchem Parkett zu bewegen pflegten, auf dem fie ſich uns über⸗ 
legen fühlten, war unſer Kampf dagegen wie gegen Windmühlen⸗ 
flügel. Ihre Methode war es hintenherum zu hetzen, mit „be⸗ 
laſtendem“ Material, ſcheu wie Fledermäuſe, von einem „ſtandes⸗ 
genöſſiſchen“ Hauſe zum anderen zu laufen. Ja, ſie fanden den 
Weg zum Staatsanwalt, um mich meiner Ausführungen über den 
Adel wegen vor die Schranken der damaligen Syſtemgerichte zu 
ſchleifen. Wer meinen Standpunkt verteidigte, wurde allein des⸗ 
wegen ſchon auch ſelbſt verfehmt. Vis dieſe kleine Zahl dem Adel 
angehörender Nationalſozialiſten dort im Rheinland — wo ich 
damals wohnte — nur noch ein auf ſich ſelbſt angewieſener, ſich 
nach allen Seiten wehrender Block war: eine ſozialiſtiſche Kampf⸗ 
gemeinſchaft, die dem Adel unſerer Namen zur Ehre gereichte. Die 
damals ſich ſo gegen uns ſtellten und uns das Leben manchmal 
wirklich ſchwer machten — wollen heute aus Anwiſſenheit ſo ge⸗ 
handelt haben. Sie hätten damals nicht wiſſen können, welche 
Werte tatſächlich in dieſer Arbeiterpartei ſind, erſt ſeitdem wir 
an der Macht ſeien, hätte man Gelegenheit, unſer Wollen und 
unſer Weſen an unſerer Arbeit und unſeren Erfolgen feſtzuſtellen. 
Das iſt aber unwahr. 

Wahr iſt vielmehr, daß jene — ſo ſie ſich Adel nannten — der 
Zeit und ihrem Volke vorwegzugehen die Pflicht gehabt hätten. 
Vorrechte werden durch Vorpflichten immer nur bedingt. Der Adel, 
der dem Proletarier eingeſtehen muß: ich bin mir der Schwere und 
Größe unſerer Zeit, des allumfaſſenden Gebotes der Stunde, nicht 
ſo früh bewußt geweſen — wie Du — trotz aller Vorteile, in die 
ich hineingeboren wurde — iſt ſeiner ureigenſten Aufgabe untreu 
geweſen, hat jede moraliſche Berechtigung zu einer Sonderſtellung 
verwirkt — und zwar ein für allemal. 
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And im übrigen: es war viel leichter, uns und unſer Wollen da⸗ 

mals zu erkennen, als wir Nationalſozialiſten, von allen Seiten 
grell und rückſichtslos beleuchtet im Scheinwerferlicht des haſſenden 
Feindes, ohne jede Deckung zum Sturmangriff auf die feindlichen 
Stellungen anſetzten. In dem gleichen Licht, in dem Ihr unſere 
Fehler zu ſehen glaubtet, hättet Ihr auch unſere Vorzüge erkennen 
müſſen. Es ſei denn — Ihr habt den Blick für das Gute ver⸗ 
loren. 
Jede Ausleſe, die im Rahmen eines Volkes geſchieht, wird 
nicht ſo ſehr für gute Zeiten — ſondern im Hinblick auf ſolche 
großer Gefahr getroffen. Wer in ſchweren und entſcheidungsvollen 
Zeiten verſagte, taugt auch nicht für die Zukunft. Adel ſoll Aus⸗ 
leſe ſein. Ausleſe aus dem Volk und für das Volk. Vierzehn 
Jahre hatte ein jeder Zeit genug ſich zu bewähren. Heute können 
wir ſehen, wie wenige den Anforderungen ſtandhielten, die eine 
harte Zeit und die immer gleichbleibende preußiſch⸗deutſche Auf⸗ 
faſſung von Art und Aufgabe des Adels an ſie ſtellten. And damit 
hat ſich dieſe Auffaſſung als ſolche behauptet. 

Sie wird ſich immer behaupten, ſo wie ſie es viele Jahrhunderte 
hindurch tat — und zwar zum Beſten des Volkes und der Nation. 


Es wird immer einen Adel des deutſchen Volkes geben, das 
heißt aber nicht, daß er für alle Zeiten an einen mehr oder weniger 
feſtbegrenzten Kreis einzelner Familien gebunden ſein müſſe, 
oder überhaupt an eine beſtimmte Schicht. Primär iſt nicht der 
Name, ſondern die Leiſtung, denn durch ſie erſcheint der Name erſt 
gerechtfertigt. Das Vorkriegsregime nahm aus eigener Macht 
Juden in die Liſten des Adels auf — konnte dadurch aber nicht das 
deutſche Volk zwingen, ſolche Paraſiten von da an als ſeinen Adel 
anzuſehen. Wer Adelsbriefe wie Wechſel ausſchreibt, deſſen 
Stunde hat bald geſchlagen. Ein Körper, der ſich gegen die Trans⸗ 
fuſion ſchlechten Blutes nicht mehr zur Wehr ſetzt, zeigt damit, daß 
er bereits ſterbend iſt. Ein Adelsſtand, eine Adelsorganiſation, 
die ſich mit Fremdkörpern durchſetzen ließ und nicht einmal im 
Nachkriegsdeutſchland Zeit und Wege fand, um ſich zu reinigen, 
dürfte nicht mehr „fein“, geſchweige denn „fordern“. 
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Es gibt nun viele, die das im Grunde alles einſehen — trotz⸗ 
dem aber beim Alten verharren, weil ſie eben nicht den Mut zum 
Abſprung aufbringen. Man könnte ſie mit jenen Menſchen ver⸗ 
gleichen, die aus Geldmangel ſich keine Autofahrt leiſten können — 
deshalb ſtundenlang in den Straßen der Großſtadt nach einer 
Pferdedroſchke ſuchen — und endlich behaupten, ſie täten das aus 
Intereſſe für den Pferdeſport. 


Man wird uns vielleicht vorwerfen, daß wir alte Wunden 
wieder aufreißen. Das Thema „Adel“ habe im Laufe der ver⸗ 
gangenen Jahre zu ſoviel Streit geführt, es ſei doch wirklich beſſer, 
endlich zu ſchweigen — zumal im nationalſozialiſtiſchen Deutſch⸗ 
land von heute. 


Nein! Denn auch dieſes Problem harrt noch ſeiner Löſung. 
Der Löſung muß eine grundlegende Stellungnahme vorausgehen. 
Hier ſprachen nationale Sozialiſten — und das iſt entſcheidend. 
Hier kamen Männer zu Wort, denen die Härte langer Kämpfe und 
großer Not Recht und Fähigkeit gegeben hat, für ihr Volk zu 
ſprechen — und die davon überzeugt ſind, daß man ſich einer großen 
Tradition würdig erweiſt, wenn man ſtark genug und jederzeit 
bereit und willig iſt, Beſſeres zu beginnen. Wertvoll iſt Tradition 
nur, weil ſie verpflichtet. Nicht mit Sentiments, ſondern durch 
grandioſe Leiſtungen können wir unſer Deutſchland aufbauen. 
And das geſchieht. — 
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